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Johannes Baptiſta Baltzer. 
: Pie Erfter Artikel. 

Der ehemalige Cultus⸗Miniſter v. Mühler hat ſchwerlich geahnt, 
daß, während er die Welt mit ſeinen Klagen erfüllte über das himmel⸗ 
ſchreiende Unrecht, das der Reichskanzler an der päpſtlichen Laien⸗ 
Nuntiatur in Berlin verübt haben follte, Leipziger Druckerpreſſen fleißig 
arbeiteten, um ein Anklage Material, wie es durchſchlagender wohl 
noch nie zu Tage gefördert worden It, gegen des Miniſters Schütz⸗ 
linge, Krätzig und Genoſſen, dem großen Publikum zugänglich zu 
machen. Die Schrift, in welcher dieſes gefchteht, führt den Titel: 

„Johannes Baptiſta Baltzer, ein Beitrag zur neueſten 

Geſchichte des Verhältniſſes zwiſchen Staat und 
Kirche in Preußen von Emil Friedberg, Leipzig bei 
Dunker und Humblot, 1873.“ 

In den Kämpfen, welche in dieſer Schrift zur aetenmäßigen Dar: 
ftellung gelangen, iſt der Staat offteiell durch das Caltus⸗Miniſterlum, 
in Wirklichkeit aber durch ein Collegium von Räthen vertreten, welches 
katholiſche Abtheilung im Cultus⸗Miniſterium heißt. Nach dem, was 
bis jetzt über die Leiſtungen dieſes Collegiums bekannt geworden iſt, 
iſt dieſe Schöpfung des Königs Friedrich Wilhelm IV. zu einer Inſtſtutlon 
ausgeartet, 
chen können. Daß der auf Verdummung binarbeitende und nach 
Prieſlerherrſchaft ſtrebende Jeſuitismus im preußiſchen Cullus⸗ und 
Unterrichtsminiſterium ſoll feine Vertreter und der antinattonale Ro⸗ 
manismus ſelbſt zu der Zeit, in welcher Preußens deutſcher Beruf 
ſehr ſchaf urgirt wurde, in demſelben Miniſterium einflußreiche Miſſio⸗ 
näte ſoll gehabt haben und daß es dieſen Milfionären ſoll gelungen 
fein, einen Miniſter nach dem andern — von Mühler hat nur die 
ihm von Bethmann⸗Hollweg hinterlaſſene Erbſchaft angetreten — zu 
duplren und wider Willen zu Mitarbeitern an der Verjeſultleung der 
hohen und niederen Schulen zu machen, — das und noch manches 
Andere, was in den bisher laut gewordenen Klagen enthalten iſt, klingt 
faſt wie Ironie. Eine Nasführung ſoll dem Jeſuſtismus in Preußen 
gelungen fein, wie in keinem anderen Staate, eine Nasführung, wie 
ſie zur Zeit ſelbſt in den Regierungskreiſen der romaniſchen Staaten 
nicht mehr vorkommt. Wollte Gott, die Zweifler hätten Recht! Aber 
dieſen 170 Seiten, von denen 86 urkundlichen Beilagen angehören, 
gegenüber muß jeder Einwand veiſtummen. Schwarz auf weiß iſt da 
an den Kämpfen Baltzers nachgewieſen, daß die Miniſter nicht einmal 
der Preisgebung von Souveränſtätsrechten an die römiſchen Intereſſen 
Widerſtand, auf Schleichwegen derſelben ſogar Vorſchub leiſteten und 
Verhältniſſe ſchufen, unter denen die Einführung des Stelgebüͤgel⸗ 
Rilus nur eine Frage der Zeit fein konnte. i 

Und das iſt nur ein Fall. f 

Welch ein grauſiges Bild graufiger Wirthſchaft würde vor und auf⸗ 
gerollt werden, wenn Alle, die der „katholiſchen“ Abtheilung in die 
Scheeren gera then find, mit gleicher Zähigkeit, wie Baltzer, begabt ge⸗ 
weſen wären und die Acten darüber in allen dieſen Fällen, wie im 
vorliegenden, in die rechten Hände zur Verarbeitung gelangten. Was 
aber der Cullus⸗Miniſter nicht wußte, daß nämlich die Jeſuiten im 
Cultus⸗Miniſterium mit den Hierarchen unter einer Decke ſplelen, das 
wußte man im Lande. Es wurde deshalb jedwede Rechtsverwahrung 
als vorausſichtlich ganz nutzlos unterlaſſen. Es dürſten auch daher wohl 
nach den vorllegenden ähnliche Enthüllungen nicht viele mehr zu erwarten 
fein. Leidliche Sicherheit war nur im jeſuitiſchen Gehege zu finden; 
bald mit Liſt, bald mit Gewalt wurden die Menſchen in daſſelbe hinein⸗ 
getrieben. Die Folgen zeigen ſich jetzt. Schon hörten wir vom Reichs⸗ 
kanzler die Beſorgniß aussprechen, daß am Ende wohl die Abhülfe als 
zu ſpät eingetrelen fi erweiſen möchte. 

Was nun den vorliegenden Fall betrifft, ſo iſt in gebildeten Kreiſen 
im Allgemeinen bekannt, daß der Mann ſchwere Kämpfe zu be⸗ 
ſtehen gehabt hal; aber, ſeine intimſten Freunde ausgenommen, dürfte 
wohl Niemand eine richtige Vorſtellung von der Natur und der Trag⸗ 
weite derselben haben. Ez iſt das leicht erklärlich. Er kämpfte, duldete 
und ſchwieg; nur öffentlich provocitt, trat er an die Oeffentlichkeit. 
Dieſer Unkenniniß hilft das vorliegende Buch gründlich ab und kommen 
wir ſpäler auf dieſen Gegenſtand zurück. Auch das iſt erklärlich, wenn 
über den Charakter dieſes Mannes falſche Vorſtellungen im Schwunge 
ſind. Es waren die Dinge ſehr bald auf den Punkt gediehen, daß 
den Gegnern deſſelben nur die Verläumdung als nothdürftige Schuß⸗ 
wehr übrig blieb. Aus der Friedberg'ſchen Schrift erſehen wir, daß 
ſelbſt die geiſtliche Behörde, die ihn gegen Verleumdungen hätte ſchützen 
ſollen, in amtlichen Erlaſſen an die untergebene Geiſtlichkeit falſche Vor⸗ 
stellungen bei derſelben zu erregen ſuchte und auch wirklich erregt hat.“) 
Da wir ſpäter auf dieſen Punkt nicht mehr zurückkommen, fo ſei Fol⸗ 
gendes erwähnt: Dem Plane, die dogmatiſche Profeſſur mit einem 
Manne jefutiifcher Dreſſur oder gar mit einem feurigen Convertſten 
zu beſetzen, ſtand der Umſtand entgegen, daß es ſchlechterdings nicht 
moglich war, Abſetzungsgründe herbeizuſchaffen. Es ſollte daher Baltzer 
fretwillig Platz machen. Der Fütrſtbiſchof, der hauptſächlich in dieſer 
Richtung thätig war, ſtellte die freiwillige Reſignation als im per⸗ 
ſönlichen Intereſſe Baltzers gelegen dar, und verſprach als Lohn 
für dieſe Nachgiebigkeit ein ſchärferes Vorgehen gegen feinen Antipo⸗ 
den in der Facultät, den Profeſſor Bittner. Die hierauf von Baltzer 
abgegebene Erklärung lautet nach unſerer Schrift (S. 127) wie folgt: 

„Für meine Perſon habe ich dabei ein Intereſſe gar nicht und wenn 
nicht die heilige Sache mich bei der Profeſſur feſthielte, fo wäre ich ſchon 
längſt von ihr zurückgetreten, da dieſelbe zehnfach mir berleidet worden iſt 
und durch die fortgeſetzten lügenhaften und verleumderiſchen Angriffe mehr 
und mehr verleidet wird.“ 

Ueber das Anerblieten ſchärferer Maßregeln gegen feinen Ankläger 
Bitiner ſich zu äußern, hat Baltzer nicht der Mühe werth gefunden. 
Die heilige Sache, die ihn an feiner Profeſſur feſthlelt, werden wir 
ſpätet in Betrachtung ziehen. Hier ſei nur bemerkt, daß es ein 
ſchöͤnes preußiſches Kronjuwel war, bei dem er getreulich durch zwanzig 
lange, ſchwere Jahre Ehrenwache gehalten hat, da der Poſten von den 
Dienern des Königs verlaſſen worden war. Was in eines Menſchen 
Kräften ſteht, hat er geihan, um von der Schule die jeſultiſche Cor⸗ 


) Daſſelge Mandvre hat auch in Rom geſpielt. Der Präſident der Con⸗ 
e an welchen Baltzer appellirt hafte, erklärte einſt ſeinem Ad⸗ 

1 einem Clienten könne nicht geholfen werden, „da er den welt⸗ 
ee Arm gegen feinen Bilänf angerufen habe.“ Friedberg S. 75. 
ee an 15 iſchof gethan, indem er die Dißciplinar- 
bieten das freilich, aber in deen et, 
für indicirt erachtet, „Gott mehr zu gehorchen, als den Menſchen.“ 


Die „heiligen Canones“ ver⸗ 


wie fie der antinationale Romanismus nur hat wün⸗ 


„ aber in dieſem Falle hatte es der Biſchof nicht : 
im 3 b dc Von Friedberg iſt irrihümlich 1870 als Todesjahr angegeben. 


tuption fern zu halten. Und als ihm der Biſchof noch den letzten 
kleinen Reſt vom Kanonikatseinkommen, in welchem obendrein die 
600 Thlr. enthalten waren, um welche ſein Profeſſorgehalt von 1000 
Thlr. bei ſeiner Berufung in's Domcapitel gekürzt worden war, ge⸗ 
ſtrichen hatte, fo daß er auf den Reſt von 400 Thlr. reducirt war, 
fo erklärte die „katholiſche“ Abtheilung) unter minifterteller Firma, es 
fet ihm ganz Recht geſchehen und nur dem Einſchreiten des Fürſten 
Reichskanzlers iſt es zu danken geweſen, daß die Sache eine beſſere 
Wendung erhalten hat, von der aber Baltzer keinen Gebrauch mehr 
machen konnte, da er inzwiſchen am 1. October 1871**) „als ein 
Mättyrer der kirchlichen Politik des preußiſchen Staates, dem er mit 
Hingebung angehörte“, wie Friedberg am Schluße feiner Geſchichts⸗ 
erzählung ſagt, geſtorben war. b 

Was wir noch weiter aus der vorliegenden Schrift mitiheilen 
wollen, ſoll die Leclüre derſelben nicht überflüſſig machen, ſondern viel⸗ 
mehr Andeutungen über den gewichtoollen Inhalt derſelben geben. 
Getreu feinem Plane, an einem Beiſpiele das Wirken der „katholiſchen“ 
Abtheilung darzuſtellen, hat der Verfaſſer die Kämpfe übergangen, 
welche Baltzer mit den Jeſuiten in der Soutane zu beſtehen hatte; 
nur wo das Verſtändniß es erforderte, nimmt er Notiz von denſelben. 
Wir übergehen dieſe dunkle Partie ganz. Wer die Schrift lieſt, wird 
erftaunen über den ungeheuern Reichthum von Mitteln, über welche 
die ſiebenfach „geweihten Diener des Herrn“ gebieten, wenn ſie ſich's 
in den Kopf geſetzt haben, Einem der Ihrigen das Daſein gründlich 
zu verbittern. Nur ein Beiſpiel ſei kurz mitgetheilt. Es betrifft das 
Domeapitel. Ein Schreiben deöſelben, in welchem neben bitterer 
Ironie gegen ihren von Allen, die ihm hätten helfen ſollen, im Stich 
gelaſſenen Collegen, ſelbſtverſtändlich der „liefe Schmerz“ eine große 
Rolle ſpielt, wurde von Baltzer in derſelben Stylart beantwortet. 
Nun hatten die geiſtlichen Herrn, was ſie haben wollten. Eine ful⸗ 
minante Beſchwerde an den Biſchof folgte. Eine ernſtliche Rüge über 
unbefugte Einmiſchung in Univerſitäts⸗ Angelegenheiten wäre die 
richtige Antwort geweſen. Es kam aber anders. Der Biſchof er⸗ 
theilte dem Domcapitel eine glänzende Satiöfactton und dieſe beſtand 
datin, daß er dem Baltzer alle Nebenämter ſammt ihren Einkünften 
abnahm und ſelbige — das war des Pudels Kern — an ſeine Col⸗ 
legen vergabte. Damit war aber der unchriſtliche Sinn, der in dem 
Schreiben des Ptof'ſſors ſollte zum Durchbruch gekommen fein, noch 
immer nicht genügend rectifieltt. Mittelſt Schreiben vom 21. De: 
cember 1863 ſuchte er nun den Zorn der Gewaltigen zu beſänſtigen 
und erklärte, daß er das Schreiben, welches die Herren in Harniſch 
gebracht hatte, als nicht geſchrieben betrachtet wiſſen wolle, dafern das 
an ihn gerichtete Schreiben ebenfalls als nicht geſchrieben angeſehen 
werde. Nun zeigte es ſich, daß das Domcapitel einen Ausgleich gar 
nicht wollte und es ſcheute ſich nicht, feine bisherige Verfahrungsweiſe 
als einen Vorwand hinzuſtellen. Man wird es dem Verfaſſer 
Dank wiſſen, daß er (S. 73) dieſe drollige Mumiengeſchichte mit⸗ 
geihtilt hat. 2 


Breslau, 2. Mai. 

h Irgend ein ehrſamer Landpaſtor, der am 22. v. M das Glück genoſſen 
dat, der „von 150 Geiſtlichen beſuchten Paſtoral⸗Conferenz“ in Gnadau bei⸗ 
zuwohnen, deſſen zahnloſer Mund indeß, wie es ſcheint, auch nicht die ein⸗ 
fachſte Nuß mehr zu knacken im Stande iſt, hat ſich durch die ermunternden 
Worte, mit denen die „Propinzial⸗Correſpondenz“ vor Kurzem den bekannten 
Wahlaufruf aus Schleſien beſprochen hat, in die größte Betrübniß 
verſetzt geſehen. Er erhebt deshalb in einem „Die bevorſtehenden Wahlen 
zum Reichs⸗ und Landtage“ überſchriebenen Artikel der „Kreuzzeitung“ ſeine 
Stimme und ruft Himmel und Erde zu Zeugen des allgemeinen Verderbens 
an, welchem das neue deutſche Reich, wenn nicht eiwa „von conſervativer 
Seite“ geholfen wird, ganz unrettbar verfallen iſt. Der Mann Gottes 
klagt alſo: 

„Man traut feinen Augen kaum, wenn man jetzt die „Provimial⸗ 
Corkeſpondenz“ lieſt. — Kaum iſt ein Wahlauſruf aus Schleſien an die 
Oeffentlichkeit getreten, in welchem die Herren Graf Bethuſy⸗Huc, v. Kar: 
dorff, Herzog von Ujeſt neben Dr. Stein, Laßwitz als Unterzeichner ſtehen, 
ſo beeilt ſich die „Provinzial⸗Correſpondenz“ ſchon, von einem Aufruf zu 
ſprechen, der von hervorragenden Männern aller gemäßigten () und 
patriotiſchen Parteien in Schleſien gemeinſchaftlich erlaſſen worden ſei, 
und die Erwartung und den Wunſch () auszudrücken, daß dieſes Vor⸗ 
gehen auch in anderen Provinzen der Monarchie fa finden möge. 
— Alſo dahin find wir ſchon gekommen, daß offieibſe Blätter Männer, 
die 1848 und ſpäter, die namenklich auch in den Zeiten des Conflict? gar 
kein Hehl daraus machten, wie ö 
brechen und parlamentariſche Regierung an ihre Stelle zu ſetzen beſtrebt 

ſeien, für Patrioten und gemäßigten Parteien 0 erklären und in 
ihrer Wahl eine Bürgſchaft () für die Staats⸗ und Reichsregierung ſehen, 
daß ſie Unterſtützung ihrer Politik finden werde. Was muß das für eine 
Politik ſein, die ſich der Zuſtimmung und Unterſtützung des Dr. Stein 
und Genoſſen getrö let.“ 5 b 
So der Herr Paſtor. Was hierbei uns betrifft, fo beklagen wir es zu⸗ 
nächſt tief und ſchmerzlich, daß Dr. Stein gerade in dieſen Tagen verreiſt 
iſt und daß er ſich das Vergnügen, die an ſeine Adreſſe gerichtete Paſtoral⸗ 
frage ſelbſt zu beantworten, vor der Hand noch verſagen muß. Zur Sache 
ſelbſt indeß glauben wir, bie wir uns ſchmeicheln dürfen, unter die „Genoſſrn 
des Dr. Stein“ auch gerechnet zu werden, vor Allem die Verſicherung abge⸗ 
ben zu müſſen, daß wir noch nie von dem Wahne befallen geweſen find, 
als hätten wir allen Patriotismus in Generalpacht genommen, daß wir 
aber andererſeits auch den Beweis ſchon geliefert haben, daß wir es in 
Betreff unſerer Liebe zu Preußen und auch zum preußiſchen Königthum ganz 
getroſt noch mit Jedermann aufnehmen können. Daß wir derartigen Con 
ſervativen, wie dem Verfaſſer jenes Artikels, nicht als „gemäßigt“ erſchei⸗ 
nen, das wundert uns nicht; unter die „Ultra⸗ Demokraten“, wie der 
Herr Paſtor es ſchließlich auch thut, uns zählen zu laſſen, verbietet 
uns jedoch das ingrimmige Veto, welches ſeit dem Jahre 1866 
ſchon mehr als einmal von Seiten der ſogenannten „entſchiede⸗ 
nen“ Demokraten gerade hiergegen erhoben worden iſt und welches 


) Als beſonderer Ruhm iſt der elde de Abtbeilung die Zuwendung 
materieller Mittel an die „katholiſche“ Sache herausgeſtrichen worden. 
In der That mag Mancher, der im Stande war, hei dieſen 55 
im Frack als determinirten Römling ſich zu legitimiren, wohl ſeinen 
Schnitt gemacht haben. Wer das nicht konnte, fuhr, wie die Streichung 
von 600 Thlr. Profeſſorgehalt beweiſt, minder gut. Die „katholiſche“ 
Abtheilung hierbei Jagen den iſt nicht ſchwer. Im Reſſort, wo dieſe 
Abtheilung nichts zu ſagen hatte, ſtellte ſich ein ganz anderes Reſultat 
heraus. Bekanntlich war der Profeſſor Hahn zum General⸗Superinten⸗ 
denten befördert worden und dieſer hat den Gehalt für beide Aemter 
bis an fein Ende unverkürzt fortbezogen. Friedberg S. 79. 
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Vierundfünfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt, 


fie die königliche Macht in Preußen zu | G U 


$ 


EEE BEE 


e 


| 


Zrpebition: Herrenſtraße Nr. 20, Außerdem übernehmen alle Bo 
Anſtalten Beftellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Sonnabend, den 3. Mai 1873, 
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uns beute noch kräftig genug in die Ohren klingt. Was die Ber 
ſchwerde des Herrn Paſtors im Uebrigen anlangt, ſo bedauern 
wir, dem guten Manne, aber, wie uns ſcheint, nicht ebenſo guten 
Politiker, beim beſten Willen nicht helfen zu können. Ihm zu Gefallen wird 
die Weltgeſchichte, und wenn er ſich tauſend Knaks und ähnliche Sonnen⸗ 
ſchieber zu Hilfe nähme, nicht rückwärts gehen. Seildem in den Kriegen 
von 1866 und 1870—71 die Männer der verſchiedenſten Parteien Hand in 
Hand mit einander gegen des Vaterlands Feinde gekämpft und geblutt 
haben, begreifen wir in der That nicht, wie er am Schluſſe feines Artikels 
behaupten kann: „Es iſt doch unmöglich, daß wirklich conſervative Männer 
mit Ultra⸗Demokraten und Anhängern parlamentariſchen Regimentes Hand 3 
in Hand gehen können.“ Der gute Mann mag fi darauf gefaßt machen, 
daß noch manche von ſeinen ſogenannten „Unmöglichkeiten“ in der That 
möglich wird. Auf die Frage aber: „Was muß das für eine Politik ſein, 
die ſich der Zuſtimmung und Unterſtützung des Dr. Stein und Genoſſen 
getröſtet“, haben wir keine kürzere und zugleich klarere Antwort als die: | 
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„Die Politik Bismarcks.“ 


In Bezug auf den Breslauer Aufruf haben wir übrigens die freudige 
Mittheilung zu machen, daß derſelbe auch im Süden die verdiente Aufmerk ! 
ſamkeit und Zuſtimmung gefunden. hat. „Die Norddeutſchen Parteiverhält? 
niſſe“, schreibt man der „Magd. Big." unter dem 20. v. Mis. aug Stuttgart, 
„ſind vielfach auch für die ſüddeutſchen Staaten maßgebend; was noch voen 
Unterſchieden vorhanden ift, wird ſich mit der Zeit immer mehr ausgleichen. 
Das Reich hat im Norden und Süden dieſelben Gegner, und ſo liegt der 
Gedanke nahe genug, für die künftigen Wahlen alle diejenigen Elemente zu 
vereinigen, welche die Reichsregierung im Kampf gegen die Ultramontanen 
und anderen Internationalen zu unterftügen geſonnen find. Der Gedaule 
iſt zudem für Würtemberg nichts Neues; im Weſentlichen iſt er hier bie 
mehr ſeit dem Jahre 866 verwirklicht, und es kann ſich für uns nur darum i 
handeln, ob die feither beſtandene Coalition der nationalgeſinnten Elemente 
fortdauern ſoll oder nicht. Eben zur Entſcheivung dieſer Frage iſt die Be⸗ = 
wegung wichtig, die in Preußen begonnen bat." we 

Die in Fulda conferirenden Biſchöfe haben, wie ein Special⸗Correſpon - 
dent der Wiener „Preſſe“ mittheilt, eine allgemeine deutſche Biſchofsver 
ſammlung für kommenden Herbſt in Ausſicht genommen, welche über die En 
ſchwebenden kirchlichen Fragen berathen und den hierarchiſchen Widerſtand 
gegen ſtaatskirchliche Reformen für ganz Deutſchland organiſiren fol. SS 
lange die Kirchengeſetzgebung nicht Reichsſache ift, fehlt, wie auch das ge, 
nannte Blatt anerkennt, auch nur der formelle Vorwand zu einem derartigen 
gemeinſamen Vorgehen. 14 

In Oeſterreich drängt vie Eröffnung der Weltausſtellung alle politiſchen 
Vorkommniſſe in den Hintergrund. Die Wiener Blätter feiern das Ereigniß 
des Tages in begeiſterten Leitartikeln, und auch wir freuen uns mit ihnen, 
daß das große Werk gelungen iſt, daß all die düſtern Prophezeiungen zu 
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Schanden wurden, welche das Mißtzlücken des Unternehmens in ſichere 
Ausſicht ſtellten. f N e u 
Mit beſonderer Befriedigung wird allfeitig hervorgehoben, daß die Welt? 


erkennt, welche Oeſterreich im Völkerconcerte entgegengebracht : 
ihrerſeits dem Frieden der Völker neue Garantien ſchaffen 15 ſolcherart | 
110 1 8 ale 0 Monarchen, auf Deſſen Impus 
große internationale Werk enfitanden, einem w EN 
Friedens und des Völkerglückes werden.“ Wen mae RE u = 
Das italieniſche Miniſterium bat ſich, wie bereits telegraphiſch gemeldet 
wurde, zum Rücktritt entſchloſſen, nachdem die Deputirkenkammer den Com; 


und ſich damit in einen Gegenſatz nicht nur zum eigenen Kriegminiſter, 
ſondern zu allen Parlamenten der alten und neuen Welt geſtellt hatte. Der 1 
Foll, daß ein Miniſterium zurücktritt, weil das Parlament ihm zu viel 
bewilligt, hat wenigſtens unſres Wiſſens noch keinen Vorgänger gehabt. 
Freilich liegt die Schwierigkeit welche die italieniſche Regierung nach jenem 
Kammerbeſchluſſe nicht glaubte bewältigen zu können, in nichts Anderem, als 
in der Beſchaffung der von der Kammer in fo liberaler Weile bewilligten 


elder. 

Ueber vie Lage des franzöſiſchen Miniſteriums äußern ſich die neueſten 
Nachrichten ans Frankreich ſchon ziemlich beruhigt. Die Wahlfiege, welche 
die Republikaner in Paris, Bordeaux, Marſeille wie in den Departemens 
der Corrèze und Niebre davontrugen, beweiſen — fo demonſtrirt die „Rs 
publique Frangaiſe“ — zur Genüge, daß das Land wie die Städte einig 
darüber find: es ſei nun höchſte Zeit, daß die Republik endlich eine Wahr 
beit werde und die Regierung in der National⸗Verſammlung auf den Aus 
fall der Wahlen mit dem Bemerken hinweiſe, fie habe ihre Wabl zwiſchen 
Republik und Reaction getroffen und werde auf dem Wege, den Frankreich 
ihr angewieſen, voraugehen. Daß Thiers gar nicht abgeneigt iſt, ſo zu 
handeln, lehrt, wie ein Pariſer Correſpondent der „K. Z.“ vom 30. v. Mm,. 
bemerkt, ein manifeſtartiger Artikel des „Bien Public“, wonach die libera n 
len Conſervativen zugeben, daß nach den republikaniſch ausgefallenen Wah ⸗ 
len nur auf republikaniſchem Grunde etwas Dauerndes aufgebaut werden 
könne. Wenn Thiers in dieſer Richtung gegen die Reaction vorgeht, 1 2 


haben die letzten Wahlen allerdings zur Befeſtigung der Republik und folge 
lich auch zur Befeſtigung einer liberalen republikanischen Regierung beiger 
tragen, uud es ſteht zu erwarten, daß, ſobald es mit den Ropaliſten zu 
Auftritten kommt, Goulard ſich zurückzieht und einem wirklichen Repu u 
kaner Platz macht. Die Aengſtlichen werden dann wieder Muth faſſen, nd 
jene Stimmen, die Barodet erhielt, weil fie Thiers zu einer ſeſteren Hal- 
tung treiben wollten, werden dann erſt recht für die beſſer unterrichtete und 5 
feſter gewordene Regierung einſtehen. a 
Die miniſterielle Kriſis, welche in biefen Tagen in England auszu⸗ 
brechen drohte, iſt, wie der Telegraph ſchon gemeldet hat, glücklich vorüber⸗ 
gegangen. Die Verhältniſſe, die dabei in Betracht kommen, waren kurz 3 
folgende. Die Oppoſition hatte ſich, wie man ſich erinnern wird, neuer⸗ | 
dings bie. Finanzpolititider Regierung zum Oenenftand ihrer Angriffe aus⸗ 5 
erkoren und eines ihrer tüchtigſten Mitglieder, Herr W. H. Smith, Abge- 
ordneter für den hauptſtädtiſchen Diſtrict Weſtminſter, ſtellte auf die Sitzung 
vom 28. einen Antrag in Ausſicht, „daß, ehe Beſchlüſſe über eine weitere 
Reduction indirecter Steuern gefaßt werden, daß Haus die Anſichten de 0 


die Wichtigkeit dieſes gewiſſermaßen ein Mißtrauensvotum involvirenden 
Antrags nicht verkannte, hatte durch den Einpeitſcher die Mitglieder der 


Vermittelung der Ablöfung don Renten in Deutſchland beſtehenden Renten⸗ 


5 Regierung über die Aufrechterhaltung und Adjuſtirung der directen Be 
ſteuerung, allgemeine wie locale, kennen ſollte“. Das Miniſterium, welches 


liberalen Partei dringend einladen laſſen, ſich recht zahlreich einzufinden 
weil eine „Abſtimmung von größter Wichtigkeit“ ſtattfinden werde. Selbſt 
ie conſervativen Journale bezweifelten indeß den Erfolg des Smith'ſchen 
Antrages. Derſelbe iſt denn auch wirklich unter dem Beifall der Miniſteriellen 
verworfen worden. 


Deut ſchland. 
0. C. Reichstags⸗Verhandlungen.“) 

224. Sitzung des Reichstages. (1. Mai. Fortſ.) 
(Zweite Berathung des Geſetzentwurfes, betreffend die Gründung und 
und Verwaltung des Reichs⸗Invalidenfonds.) 
§. 1 wird faſt einſtimmig angenommen. i 
Der § 2 lautet nach der Vorlage: Die dem Reichs⸗Invalidenfonds 
Uberwieſenen Gelder ſind zinsbar anzulegen. Ihre Anlegung darf nur in 
verzinslichen Schuldverſchreibungen erfolgen, welche a) auf den Inhaber 
lauten oder auf den Inhaber jederzeit umgeſchrieben werden können und 
b) einer der nachſtehend verzeichneten Gattungen angehören: 1) Schuldver⸗ 
ſchreibungen des Reichs oder eines Staats, vorzugsweiſe eines deutſchen 
Bundesſtaats; 2) Schuldverſchreibungen, deren Verzinſung vom Reiche oder 
von einem Bundesſtaate garantirt iſt; 3) Schuldberſchreibungen deutſcher 
communaler Corporationen (Provinzen, Kreiſe, Gemeinden ꝛc.), ſowie deut⸗ 
ſcher Meliorations⸗ und Deichgenoſſenſchaften; 4) Prioritäts⸗Obligationen 
deuiſcher Eiſenbahngeſellſchaften; 5) Pfandbriefe landſchaftlicher, communaler 
oder anderer, unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehender Bodencredit⸗Inſtitute Deutſch⸗ 
lands, ſowie deutſcher Hypothelenbanken auf Aktien; 6) Rentenbriefe der zur 


banken. Die zeitweiſe zinsbare Anlegung entbehrlicher Geldbeſtände des 
Fonds in Schatzanweiſungen des Reichs oder eines Bundesſtaates in Lom⸗ 
barddarlehnen oder inländiſchen oder auf Gold lautenden ausländiſchen 
ale erſten Ranges wird durch vorſtehende Beſtimmungen nicht ausge⸗ 
oſſen. 
Die Commiſſion hat den Kreis der definitiven Anlageformen durch Be⸗ 
ſeitigung der unter Nr. 3, 4 und 5 aufgezählten Werthe und der Lombard⸗ 
darlehen (welche ſie jedoch für das Proviſorium, d. h. bis zum 1. Juli 1876 
zulaſſen will) in nachſtehender Weiſe verengt: ; 
Die dem Reichs⸗Invalidenfonds überwieſenen Gelder find zinsbar an⸗ 
zulegen. Ihre Anlegung hat vorbehaltlich der Beſtimmung in 8 3 (betr. 
das Propiſorium) nur zu erfolgen in verzinslichen Schuldverſchreibungen, 
welche a) auf den Inhaber laufen, oder auf den Inhaber jederzeit umge⸗ 
schrieben werden können und ſeitens dez Gläubigers unkündbar 
ind, und b) einer der nachſtehend verzeichneten Gattungen angehören, 
1) mit geſetzlicher Ermächtigung ausgeſtellte Schuldverſchreibuneen des Reichs 
oder eines deutſchen Bundesſtaates; 2) Schuldverſchreibungen, deren Ver⸗ 
zinſung vom Reich oder von einem Bundesſtaat geſetzlich garantirt iſt; 
3) Rentenbriefe der zur Nan der Ablöfung von Renten in Deutſch⸗ 
land beſtehenden Rentenbanken. — Eine Veräußerung der ſolchergeſtalt er⸗ 
worhenen Schuldverſchreibungen ift nur in den durch pieſes Geſetz beſtimm⸗ 
ten Fällen ($ 8 und 9) zulaſſig Der Umtauſch kleinerer Stücke gegen 
größere derſelben Gattung und in demſehen Geſammtbetrag — oder um⸗ 
gekehrt, welcher bei dem Schuldner erfolgt, wird durch dieſe Beſtimmung 
nicht ausgeſchloſſen. 5 
Abg. b. Benda beantragt für den Fall der Annahme der Commiſſions⸗ 
beſchlüſſe als Nr. 4 hinzuzufügen: Schuldverſchreibungen deutſcher commus 
nalex Corporationen (Probinzen, Kreiſe, Gemeinden u. f. w.), welche einer 
regelmäßigen Amortiſation unterliegen. 
Abgg. Hirſchberg, v. Roggenhach und Genoſſen, darunter Frieden⸗ 
hal und v. Kardorff, beantragen die Nr. 3, 4 und 5 der urſprünglichen 
orlage wieder herzuſtellen. 
Bünvesbevollmächtigter Camphauſen: Ein Gegenſatz zwiſchen den 
Regierungen und Ihrer Commiſſion wird nicht hervorkreten, ſoweit es fi 
darum handelt, Garantien zu ſchaffen gegen einen Mißbrauch dieſes Fonds, 
wenn auch manche der gewünſchten Cautelen über ihr Ziel hinausſchießt. 
Auch ſoll der Fonds nicht benutzt werden, um für verſchiedene Zwecke einen 
„Goldregen“ eintreten zu laſſen. Das Geld ſoll überhaupt nicht umſonſt 
gegeben werden, wie es beim Regen der Fall iſt (Heiterkeit), es wirp viel⸗ 
mehr darauf ankommen, für den Invalidenſonds dene hohe Zinſen zu 
erringen. Derſelbe als Perſon belrachtet wird ziemlich lange als Käufer, 
aber die ganze Zeit als Verkäufer auftreten müſſen. Da iſt es nun für ihn 
das angemeſſenſte, wenn er feine Nachfrage auf möglichſt viele Objecte er⸗ 
ſtrecken kann nach dem Princip von Angebot und Nachfrage. Das Streben 
der Commiſſion, bieje Objecte einzuengen, kann vom politiſchen Standpunkte 
aus ein Vortheil ſein, vom wirlöſchaftlichen iſt er von vornherein ein ent⸗ 
ſchiedener Nachtheil. (Sehr nichtig! rechts.) Sie bewirken dadurch nur, daß 
die Preiſe der Waaren, die der Invalidenfonds kauft, vertheuert werden. 
(Zustimmung rechts.) Die Regierungen waren der Anſicht, daß zwar nicht 
Objecte aller Art gekauft werden können, daß man Schuldverſchreibungen 


Viertes Gaſtſpiel der ital. Operngeſellſchaft (Pollini). 
„L'elisir d'amore“ von Donizetti. 

Die freudigen Erwartungen, mit welchen wir der Aufführung dieſer 
grazlöſen, liebenswürdigen Oper entgegenſahen, erfüllten ſich uns vor⸗ 
geſtern in hohem Grade, und wem die frühere Beſetzung derſelben 
durch de Padilla und Gemahlin, Marini und Boſſi nicht vor⸗ 
ſchwebte, dem konnte diesmal faſt Nichts zu wünſchen übrig bleiben. 
Aber auch uns, die wir das Glück hatten, jener Muſtervorſtellung im 
Lobelhegter belzuwohnen, liegt es fern, den durchaus befriedigenden 
Geſammteindruck der letzten Aufführung durch Vergleiche im Detall zu 
beeinträchtigen. — Die Leiſtungen des Signor Boſſi (Dulcamara) 
und der Signora Artöt (Adina) waren nach jeder Richtung hin der⸗ 
art vorzüglich, daß ſelbſt die gewiſſenhafteſte Kritik nirgends eine 
Handhabe zu Bemängelungen finden dürfte. Ungetheilter, ſtürmiſcher 
Beifall, der häufig den Vortrag der einzelnen Nummern unlerbrach 
und vielfache Her vorrufe bei offener Scene und nach den Aelſchlüſſen 
bewiefen am Deutlichſten, welch hinreißende Wirkung eine fo innige 
Veiſchmelzung von Geſangs⸗ und Darſtellungskunſt hervorzubringen 
geeignet iſt. — Signor Vidal beherrſchte vollkommen den geſang⸗ 
lichen Theil des Nemorino und gab ſich auch mit dem Spiel die 
möglichſte Mühe. An Stelle des noch unpäßlichen Signor de Padilla 
war Signor Manni eingelreten der, inſowelt die Barytonpartie des 
Beleote feiner. tieferen Stimmlage nicht Unbequemlichkeiten bereilete, 
durch ſein wohlklingendes Organ, noble Geſangsweiſe und durch ſeine 
echt natürliche Darſtellung einen äußerſt angenehmen Eindruck machte 
und mit Signor Vidal zur Herftellung des einbeillihen Enſembles 
Weſentliches beitrug. Das Orcheſter beftledigte. 

Heut teilt Marini in ſeiner Glanzpartie als Trovatore auf, 
welcher er dem Vernehmen nach nur noch den Raoul folgen läßt. 
Wir haben alle Veranlaſſung, Kunſtfreunde, denen Marini eine noch 
unbekannte Erſcheinung ift, auf fein, hohen Genuß verſprechendes Gaſt⸗ 
ſplel auſmerkſam zu machen. 

In unferer letzten Beſprechung über die „Favoritin“ haben wir 
die Weglaſſung der für das Verſtändniß der Handlung wichtigen Scene 
des 3. Akis zwiſchen Leonore und Ines gerügt und konnten dieſen 
Fehler ſelbſtoerſländlich nur der Regie zur Laſt legen. Der Vertreter 
derſelben am biefigen Stadtiheater erklärt uns gegenüber, daß die ge⸗ 
dachte Seene ſeitens der hieſigen Kräfte wohl ſtudirt war, daß ihr 
Wegfall jedoch durch die von den Gäſten bellebte mise en scene 
dieſer Oper veranlaßt worden fel, was wir hiermit zur allgemeinen 
Kenntniß bringen. 8. 


Die Kunſtansſtellung von F. Karſch in Breslau. 

Die Kunſthandlung von F. Karſch hat ſich, ſeitdem fie in bie 
ichoͤnen und lichten Räume des uen erſtandenen Stadttheaters verlegt 
fft, nicht blos eifrig bemüht durch reichen Vorrath trefflicher Werke aus 
allen Gattungen der vervielfältigenden Kunſt dem Bedlrfniſſe und Ge: 
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und hypothekariſche Darlehen ganz vermeiden foll, fie haben aber unter ven ſehen kann, 
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nhaberpapieren, deren Würdigung einem großen Theil des Publikums 
tagtäglich möglich iſt, viele Papiere ausgeſucht, vie für dieſe Pond brauch⸗ 
ar waren. Sie haben ſich dabei nicht verhehlt, daß fie bei der Auswahl 
dieſer Papiere neben dem Hauptzweck auch noch einen Nebenzweck erreichen 
müßten. Es mag dies eine unrichtige Auffaſſung fein, mir ſcheint es, daß 
es ein Vorzug iſt, wenn man neben dem Hauptzweck, womit man die Sache 
ördert, gleichzeitig einen Nebenzwed erreicht im öffentlichen Intereſſe, jo 
alte ich vas für einen entſchiedenen Vorzug. (Sehr richtig]! rechts.) In 
5 2 ſind Ihnen nun die Papiere vorgeſchlagen, an die ſich ein ſolcher Ne⸗ 
enzweck knüpfen kann; wohlverſtanden enthält aber § 2 nur die Zulaſſung, 
nicht den Zwang, ſolche Fonds zu kaufen. Die Verwaltung des Invaliden⸗ 
fonds wird ſolche Fonds nur in jo weit kaufen, als fie dem wahren Zweck 
des Invalidenfonds unbedingt entſprechen, und wenn die Verwaltung davon 
abweichen ſollte, ſo würde ſie nicht in dem Geiſte der Ihnen gemachten 
Vorſchläge handeln. 
Ob nach dieſer Richtung bin vielleicht Cautelen anzubringen wären, will 
ich dahin geſtellt ſein laſſen. Aber nach der Idee der Vorlage wird die 
Verwaltung ſtets und vor Allem das Intereſſe des Fonds ins Auge zu 
faſſen haben und dieſe andere Aufgabe der Nebenzwecke nur dann und in 
jo weit zu berückſichtigen haben, als die Erfüllung dieſer Zwecke mit dem 
Hauptzweck vollſtändig im Einklange ſteht. Ich habe darauf hingewieſen, 
daß der Fond nicht allein als Käufer, ſondern auch als Verkäufer aufzutre⸗ 
ten haben wird. So viel mir erinnerlich, wird die Differenz zwiſchen dem 
Quantum, das zur Berichtigung der Invalidenpenſion erforderlich iſt und 
zwiſchen den Zinſen, die man bei einer vortheilhaften Anlage des Fonds 
erwarten kann, ſchon für die erſten Jahre mehrere Millionen betragen, und 
wird ſchon für das erſte Jahr ſich auf 4 bis 5 Millionen belaufen. Faßt 
man dieſe Do pelſeite in 3 Auge, was würde denn eigentlich das Ideal der 
Einrichtung ſein, was würde denn eigentlich diejenige Einrichtung ſein, bei 
der auch alle politiſchen Beſorgniſſe am vollſtändigſten vermieden werden? 
Das wäre die Einrichtung, wenn man ſolche Effecten kaufen könnte, die 
ſtaffelweiſe amortiſirt werden, wo für jedes Jahr im Voraus ſich berechnen 
ließe: in dieſem Jahre wird fo und fo viel fällig und muß jo und fo viel 
eingelöſt werden und die ganze Verwaltung hat ſich mit all den Fragen 
wegen der Neubelegung und Veräußerung des Fonds gar nicht mehr zu 
quälen. (Sehr richtig! rechts.) Einer ſolchen Einrichtung kaun man ſich 
nähern, wenn man die Anlage der Fonds ausdehnt Ich weiß nicht, ob 
hnen bekannt iſt, daß Kreisobligationen ſchon jetzt mit ſtarken Obligations⸗ 
onds creirt find, die in längſtens 25 Jahren zu tilgen find und bei denen 
man im Voraus ſehr genau berechnen kann, wann die Amortiſationsquanta 
verfallen. Nun bin ich der Anſicht, daß eine ſolche Obligation ein ſehr 
werthvoller Beſitz für den Invalidenfonds wäre. Ich tin ferner der Anſicht, 
daß, wenn Sie ſich gegen eine Art Willkür waffnen wollen, daß Sie dann 
die Willkür mit offenen Händen zulaſſen. (Heiterkeit.) 
Denn, meine Herren, Sie wollen in Anerkennung der Nothwendigkeit 
den verbündeten Regierungen und der Verwaltung des Invalidenfonds die 
Befugniß geben, bis zum 1. Juni 1876 Fonds von verſchiedener Art zu er⸗ 
werben, unter Anderen Schuldobligationen auswärtiger Staaten. M. H., 
in dieſem Punkte allein liegt eine gewaltige Machtvollkommenheit. Ich be⸗ 
neide die königliche Verwaltung um dieſe Machtvollkommenbeit nicht. Wenn 
die Verwaltung nur die Bequemlichkeit ins Auge faßte, dann würde man 
ja nur wünſchen können, daß das Ganze jo ſchabloneghaft wie möglich ein⸗ 
gerichtet würde. Die Schablone aber fällt vollſtänditg fort, ſowie zugetaſſen 
wird, daß Anleihen auswärtiger Staaten genommen werden dürfen, na 
mentlich fällt fie dann fort, wenn man lich einigermaßen zu den Anſichten 
bekennt, die Herr Bamberger neulich mit den Scharſſinn, der ihn in Geld⸗ 
achen auszeichnet, hier Ihnen entwickelt hat. Er hat nachgewieſen, von 
welchen Gefahren unſer Gemeinweſen bebroht iſt, wenn die Capitalienfülle, 
die ihm zuſtrömt, eine allzu einſeitige Verwendung finden ſollte, und wenn 
man die Fonds nicht auch in Anleihen auswärtiger Staaten anlegte. Auch 
ich weiſe darauf bin, welche große Vorſheile es haben könnte, Anleihen aus: 
wärtiger Staaten zu beſitzen. Ich brauche kaum daran zu erinnern, daß, 
wenn ſich unſere Phantaſie mit Schreckbildern füllen ſollte, wenn wir noch: 
mals einen Krieg erleben ſollten — ich wünſche ihn nicht zu erleben — 
daß dann der Beſitz eines großen Quantums ausländiſcher Anleihen außer⸗ 
ordentlich erwünſcht fein würde, für uns außerordentlich vortheilhaft wäre, 
indem man in dem Zeitpunkte, wo das inländische Capital auf einmal ge: 
wallig in Anſpruch genommen wird, in der Lage ſein würde, ſich die Hilfe 
des Auslandes zu erzwingen. (Unruhe.) Ich werfe die Andeutung nur 
hin, meine Herren, ich wollte nur darauf aufmerkſam machen, daß mit ſol⸗ 
cher Beſtimmung der Verwaltung des Javalidenfonds, reſp. dem Herrn 
Reichskanzler, der die desfallſigen Dispoſitionen über den Invalidenfonds 
zu ireffen haben wird, die ſchweiſte Laſt erwächſt, und vaß ich glücklich bin, 
wü die Verpflichtung erfüllen zu müſſen, in dieſem Sinne wirken zu 
müſſen. 
Ich erkenne nun an, daß die Gefahr der Einſchränkung der Kaufobjecte 
fi) vermindert durch den vorgeſchlagenen Verlängerungstermin von ewas 
mehr als drei Jahren. Sie würde ſich noch mehr vermindern durch eine 
größere en und ich habe mit großem Vergnügen vernommen, 
daß der Herr Refereüt auf ſolche weitere Verlängerung des Termines kein 
eniſcheidendes Gewicht gelegt hat. Die Aufgabe muß ſein den Fonds fo 
vortheilhaft anzulegen, daß man mit Gemüthsruhe der Zulunft entgegen 


in der Oeffentlichkeit auftaucht, 


hen kann, wo die Realiſation des Fonds einzutreten hat, und dieſem Ter⸗ 
mine wird man um fo rubiger entgegen ſehen köunen, je größer die Zahl 
der als zuläſſig erſcheinenden Kaufobjecte find. Wenn Sie nun alle viele 
Vortheile und Nachtheile gegen einander abwägen, ſo werden Sie ſchließlich 
doch zu den Vorſchlägen der Regierung zurückkehren. Wenn ein ſo potenter 
Käufer wie der Reichsinvalidenfonds auftritt fo wird er ſogar bis zu einem 

gewiſſen Grad den Preis der Objecte und die Kreirung von Schuldobliga⸗ 
tionen ſowie ihre Verfallzeit vorzuſchreiben in der Lage ſein. Dadurch 
würde zugleich jede Willkür bei der Auswahl der einen oder der anderen 

Obligation vermieden werden könen. Ich bin überzeugt, daß die eingeſetzte 
Verwaltung ſich von nichts ferner halfen wird als von der Willkür; das 
einige, was man von ihr vielleicht zu befürchten hat iſt, daß ſie möglicher⸗ 
weiſe nicht den moraliſchen Muth haben möchte, ſolche Geſchäfte zu machen 
die dem Fonds nützlich ſind, von denen fie aber von vorneherein weiß, da 
fie bei der Landesverkretung eine gewiſſe Mißſtimmung erregen könnten. 
Nach alle dieſem glaube ich Ihnen die unveränderte Annahme der Vorlage 
der Bundesregierungen empfehlen zu können. 

Abg. Lasker: Ich freue mich, daß durch die Einleitung des erſten 

errn Vertreters des Bundesraths der Standpunkt inſofern richtig geftellt 
worden iſt daß ein prinzipieller Gegenſatz zwiſchen den Regierungen und 
dem Reichstage nicht exiſtiren und nur die Frage der prakliſchen Zweck⸗ 
mäßigkeit 5 0 werden ſoll, indem auch von den Regierungen zugeſtan⸗ 
den wird, daß bier politiſche und wirthſchaftliche Gründe neben einander zu 
laufen berechtigt find. Wenn eine Capitalandäufung von 250 Milliouen 
ſtattfinden ſoll, davon 187 Millionen für 30 bis 40 und mit einiger Nach⸗ 
wirkung fogar bis zu 60 Jahren hin und hierfür die Verwaltung conſtituirt 
werden ſoll, ſo können wir nicht mit Factoren rechnen, die wir heute be⸗ 
urtheilen. Solche Berechnungen ſind krügeriſch. Als z. B. die bon dem 
hier gegenwärtigen Herrn Finanzminiſter vorgeſchlagene Conſolidation in 
Preußen vorgenommen werden ſollte und als bedenklich hervorgehoben 
wurde, 4 procentige Papiere für 15 Jahre unkündbar zu machen, wurde 
dagegen erwähnt, das jtebe gar nicht in Ausſicht (bört! rechts), daß etwa 
Aprocentige Papiere in abjebbarer Zeit wieder auf park ſteigen Sollten. 
Nun find nach zwei Jahren Ereigniſſe eingetreten, die nicht vorausgeſehen 
werden konnten und hier handelte es ſich um zwei Menſchenaller. Exempli⸗ 
ficationen an dem, was heute vorgeht, werden keine zuverläſſige Rechnung 
ergeben: wir ſtehen hier vor einer Operation, bei der wir nebenſächliche 
Berechnungen aus dem Spiele laſſen und weito, große Grundsatze auffuchen 
müſſen. Der Herr Finanzminiſter hat mit Recht hervorgehoben, daß es 
nütlich ſei, einen weiteren Kreis der Ankaufsobjecte zu ſchaffen. Aber die 
Anwendung dieſer Regel iſt ſehr beſchränkt. 10 ich Jemanden, für 
mich einzukaufen, was er will, fo iſt dieſe Anweiſung wirihſchaftlich nicht 
nützlich. Der Beauftragte iſt im voraus dispenſirt, wenn er mir efinaige 
große Nachtheile zufügt, und der Vorſichtige ſetzt ſich durch ſolche Aawei⸗ 
jungen dem nicht aus. Finanzgeſetze laſſen ſich nicht nach generellen Regeln 
machen. Als der ſonſt unfaßliche Gedane des Invalidenſonds zuerſt ins 

ublikum kam, waren viele damit nicht einverſtanden. 

Die Weglegung eines Fonds für Staatszwecke war in den Einzelſtaaten 
bisher unerhört. Es knüpften ſich damals ſehr große Erwartungen an den 
Inval denfond. Da zufällig damals die Hypolhekennoth herrſchte, fo ſchlugen 
viele vor, dieſem Mangel des ländlichen Grundbeſiges mit Hilfe des In⸗ 
validenfonds zu ſteuern. Dieſer Vorſchlag hatte ſchon im Ganzen der Idee 
des Invalidenfonds viele Gegner gemacht, für mich würde aber der Gedanke 
des Jadalldenfonds durch folgende Betrachtungen getragen In einem Ein: 
zelſtaate iſt es nicht praktiſch, Fonds für eine künftige Verwendung hinzu⸗ 
legen. Im Reichstag aber war die Frage zu entſcheiden, ſollen wir für die 
Invaliden die Ausgabe in Zukunft durch Matritularbeiträge aufbringen und 
jetzt die Capitalien den Einzelſtaaten geben, oder ſollen wir lieber in der 
beſſeren Poſition den Einzelſtaaten gegenüber auftreten, daß wir ihnen jetzt 
das Geld nicht geben, wohl aber bereit ſind, ihren Bedürfniſſen in Form 
bon Anleihen entgegenzukommen und dann als ihre Herren, als ihre Gläu⸗ 
biger von ihnen Zinſen zurüdzuberlangen. Für mich war die Anlegung des 
Invalidenfonds eine rein politiſche Frage. Ich wollte darin die Herrlichkeit 
des Reiches über den einzelnen Staaten recht ſtark ausgedrückt willen und 
hatte zugleich den Zweck, daß wir unſer Geld, welches wir für die Invaliden 
liquidirt haben, für die Invaliden verwahren, ſelbſt verwalten wollen und 
nicht ihn den einzelnen Staaten anvertrauen und ihren ee Finanz: 
Verwaltungen. Denn würde in irgend einem einzelnen Staate mit dieſem 
Gelde ſchlecht gewirihſchaftet, ſo wäre nach kurzer Zeit der Segen des Reichs 
vergeſſen, man würde das Reich als einen ſehr belaſtenden Schuldner für 
die en g fühlen und es würde dadurch viel Mißbehagen im Reiche ge⸗ 
ſchaffen. Das wollen wir nicht. Darum habe ich mich von vornherein für 
den Juvalidenſond nicht in Form befinitiver Eigenthumsabgabe, ſondern in 
Form von Darlehnen an die Einzelſtaaten entſchieden. Was dieſe für ſich 
fordern lönnen, iſt geſchehen; fie erhalten das Geld zu den Zwecken, zu 
denen fie es haben wollen, und fie geben dann die Jubalidengehalter nicht 
zurück in Form der verhaßlen Matrikularbeiträge, mit denen viel Agitation 
gegen das Reich getrieben werden kann, ſondern als Schuldner, die ihre 
eigenen Schulden an den Staat abjahlen. 

Das iſt ein einfacher, klarer und beherrſchender Gedanke; auf dieſe 
Weiſe lönnen wir uns auf das ungewöhnliche Experiment einlaſſen. Damit 
aber ſchlagen Sie auch alles dasjenige Gerede, welches jetzt ſchon fo vielfach 

als ob wir eben dabei wären einen ſo 


ſchmacke des Publlkums Rechnung zu tragen, ſondern lenkt auch durch] anttquariſchen Intereſſe, in landſchafilicher Beziehung nicht übermäßig 


Aufſtellung von auserleſenen Oelgemälden lebender Künſtler die Auf⸗ anziehend und ſteht hundert anderen aus dieſer Gegend an Reizen 


merkſamkeit der Kunſtllebhaber in immer höherem Grade auf ſich. Die 
Beſichtigung wird durch die dankenswerihe Freundlichkeit des Inhabers 
erleichtert; am beiten empfehlen ſich die ſpäten Nachmlittagsſtunden 
für den Beſuch, da zu dieſer Zelt die Locale das günſtigſte Licht 
beſitzen. 

Unter den ausgeſiellten Bildern feſſelt voreiſt die große Landſchaſt 
von Oswald Achenbach mit einem Motiv. aus der Umgebung von 
Rom. Auch in dleſem Bilde hat der vortreffliche Künſtler den Ruf 
höchſter Meiſterſchaft in der italieniſchen Landſchaſt, welchen wir erſt 
auf der vorjährigen Ausſtellung in dem hieſigen Ständehauſe, ſo wie 
der akademiſchen in Berlin zu bewundern Gelegenheit hatten, aufs 
Neue gerechtfertigt. Er führt uns nicht die allbeliebten Motive der 
Landſchaften aus der Nähe Roms vor, wle die öde Campagna mit 
ihren Büffelheerden und einſamen Ruinen oder die freundlichen Höhen 
des Sabinergebirges oder die impoſanten Waſſerfälle von Tivoll, ſon⸗ 
dern er hat einen Punkt zur Darſtellung gebracht, der ſich wohl kaum 
bisher einer maleriſchen Behandlung erfreut hal. Wir befinden und 
nämlich vor dem Thore St. Paolo, der alten porta Ostiensis, wo 
elnſtmals der Weg nach der alten Hafenſtadt Oſtla führte. Man er⸗ 
blickt noch einen Theil der vom Kaiſer Aurelianus angelegten Stadt⸗ 
mauer, welche hier unmittelbar an die im Vordergrunde zur Linken 
ſtehende Pyramide des Cajus Ceſtius angebaut iſt. Dieſes berühmte 
Grabmonument, das großartigſte und am beſten erhaltene im heutigen 
Rom, iſt in ſeiner ganzen Größe — ſie mißt 165 Fuß in der Höhe 
und hat eine Baſis von 130 Fuß — dargeſtellt. Es ſtammt aus der 
beſten Periode römiſcher Architiktur, denn es iſt zur Zeit des kunſt⸗ 
ſinnigen Vipſanius Agrippa, deſſen Name auf einer der erhaltenen 
Inſchriften noch erwähnt wird, kurz vor dem gänzlichen Fall der römi⸗ 
ſchen Republik erbaut worden. Der mächtige Backſteinbau iſt ganz 
mit weißen Marmorquadern bekleidet; vor ihr ſtehen zwei antike, vom 
Papſt Alexander VII. wieder ausgegrabene und von neuem zuſammen⸗ 
geſetzte Säulen, einſam und verlaſſen in die menſchenleere Weite 
blickend, als ob ſie den Wechſel der Zelten beklagten. Gerade vor 
uns liegt der durch eine große Anzahl prächtiger Grabmonumente und 
hoher Bäume ſich auszelchnende proteſtantiſche Kirchhof, auf welchem 
gar mancher unſerer Landsleute, welchen ein unerwarteter Tod mitten 
in den Freuden des ſchönen Itallen ereilte, ſchläſt; erſt zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts wurde es geſtaltet, daß die Ruheſtätte proteſtanti⸗ 
ſcher Ketzer durch eine Steinmauer vor Zerſtörung und Verunreinigung 
bewahrt wurde. Vor demſelben dehnt ſich ein weiter Platz mit üppigem 
Gras wuchſe aus, dem ſoeben ein ſchlichtes Landmädchen einen Theil 
feines Segens ennommen hat. Aus welter Ferne, von mindeſtens 
einer halben Stunde, fleht man ſich die ewige Stadt in majeſtäliſcher 
Größe ſtolz ausdehnen, vornehmlich ragt aus ihr St. Peters wunder⸗ 
voller Dom erkennbar hervor. Das Motto iſt alſo, abgeſehen von dem 


nach. Aber der Künſtler hat ſeinem Gegenſtande durch geiſtvolle Auf⸗ 
faſſung der Natur und namentlich durch die meiſterhafte Beherrſchung 
des Colorits einen ergreſfenden Zauber verllehen. Auch in dieſem 
Bilde finden wir die Oswald Achenbach eigene Leuchikraft der Farbe, 
weiche noch durch das Licht der untergehenden Sonne effeclvoll ges 
ſteigert wird. Aber hier iſt kein einſeltiger, kein mühſam gefuchter 
Effect, fondesn jene ſrappirende Wirkung, welche die höchſte Natur: 
wahrheit durch ihre eigene Kraft zu erzeugen veiſteht. Der Horlzont 
erſcheint durch die Strahlen der ſcheidenden Sonne in leuchtendem 
Purpurroth, das ſich in matteren Nuancen auf dem Saume der ziem⸗ 
lich dichten Wolken refleclirt; keck guckt dazwiſchen ein kleines Stück 
blauen Haltenifchen Himmels hindurch. Auch an den breiten Häuptern 
der hochſtämmigen Pinien auf dem Kirchhofe malt ſich gar lieblich die 
fanfte Abendrölhe. Im ganzen Vordergrunde haben wir Schatten; 
hier rangirt energiſch gegen die vom Staub der Jahrhunderte grau 
gewordene Pyramide das friſche, ſaftige Gras in der unmittelbarſten 
Nähe und feſſelt den Beſchauer in einem ſolchen Grade, daß ihm dle 
vielen ſcharf abgeſchniſtenen Parallellinien der Kirchhofsmauer und der 
behauenen und noch unbehauenen Wiefenflede nicht ſtörend auffallen, 
eine Schwierigkeit, welche nur die wahre Kunſt zu überwinden vermag. 
Alle dieſe herrlichen Farbentöne aber fließen unter einander wleder zu 
einer vollendeten Harmonie zuſammen. 

Ein glückliches Schickſal hat dieſem Bilde ein zu den intereſſante⸗ 
ſten Vergleichen herausforderndes Gegenſtück gegenüber geſtellt. Es 
iſt dies der Thuner See mit dem Stockhorn von unſerem Landsmanne, 
dem Grafen Harrach. Auch hier iſt die finnige Beobachtung der 
Natur bewundernswürdig, zu welcher dem Künſtler um ſo mehr Ge⸗ 
legenheit gegeben iſt, als er an dieſem See eine Villa beſizt. Es iſt 
die früheſte Morgenſtunde dargeſtellt; noch iſt die ganze Gegend in 
einen düſtern Nebelmantel gehüllt und beim erſten Anblick weiß man 
ſich in den rleſengroßen grauen Fleck, welcher den Nebel bezeichnet, 
nicht hineinzufinden. Aber bei längerer Betrachtung beginnt er ſich zu lockern 
und zu löſen, es iſt Fluß und Bewegung darin, wir ſehen, wie er zu 
Thal nlederſteigt und einem heiteren Tage das Feld räumt; ſchüchtern 
ſchimmert durch ihn die lieblich grüne Farbe des Alpenſee's hindurch. 
An einer Stelle It er bereits durchbrochen und durch dieſe Lücke er⸗ 
blicken wir das eis⸗ und ſchneebedeckte Stockhorn, deſſen Haupt der 
junge Tag mit der Gluth feuriger Liebe küßt, wodurch ein dem be⸗ 
kannten Abendglühen ähnliches Phänomen eniſteht. Weht durch das 
ganze Achenbach'ſche Bild der Hauch erquidender Wärme, ſo herrſchen 
hier die kälteſten Töne vor. Neben dieſem großartigen Naturſchauſpiel 
iſt von beſonderem Werthe die breit ausgeführte Staffage im Vorder⸗ 
grunde. Auch die Inſaſſen der zahlreichen am Ufer liegenden kleinen 
Fahrzeuge hat der Tag zu neuem Leben erweckt; noch ſchlaftrunken 
und die Glieder dehnend eilen fie an die gewohnte Arbelt. Hier er: 


onds niederzulegen. Daran iſt kein wahres Wort. Wenn wir die 
Waaler aufhäufen, wenn wir in irgend einer Weiſe die Gelder aus 
dem Verkehr ziehen wollten, ſo würde allerdings eine unproduktive Anlage 
bewirkt worden fein. Das ift aber keineswegs ver Fall, ſondern wir geben 
das Geld für die Schuldverſchreibungen ſofort hinaus und wir wenigſtens 
find nicht diejenigen, die das Geld unprobuchb niederlegen, ſondern wir 
ehen es blos ein nach Bevürfniß, wie die Invalidengehälter fällig wer en. 
Nun ſage ich mir: nach dieſer Auseinanderſetzung geſtaltet ſich die Antwort, 
die wir auf die an uns gerichtete, anſcheinend fo ſchwierige Frage zu geben 
baben, ſehr einfach. Iſt Ausſicht vorhanden, daß innerhalb einer begrenzten 
Zeit die deutſchen Staaten ſoviel an Anleihen contrahiren werden, als wir 
für vieſen Fonds brauchen? Und die Beantworlung dieſer Frage häte ich 
klar gewünſcht aus dem Munde des Vorredners, des vielleicht kompetenteſten 
Urtheilets in dieſem Hauſe. Das würde mich viel mehr belehrt haben, 
als die allgemeine Regel, die uns nicht viel vorwärts bringt. Denn wir 
haben es in der That nicht mit wirthſchaftlichen Anlagen zu thun; ich 
wünſche auch in der Beziehung nicht eiwa eine definitive Auskunft, ſondern 
ich möhte die Frage uur dahin beantwortet willen: iſt es unmöglich, daß 
innerhalb der drei Jahre ſo viele Staatsanleihen von den einzelnen Staaten 
aufgenommen werden können, als wir hier uolhwendig haben, oder it die 
Möglichkeit mit einiger Wahyſcheinlichkeit anzunehmen? In dieſem Falle 
glaube ich, daß alsdann die natürliche Vertheilung der Gelder ſtattfindet, 
und ich ſpreche gerade zu denjenigen Herren, welche ja ſehr begierig darauf 
find, fo biel wie möglich die Gelder an die einzelnen Staaten zu vertheilen, 
wie wir Ihnen in Nr. 2 vorſchlagen; nur iſt dieſe Vertheilung an die ein⸗ 
zelnen Staaten eine Vertheilung nach Bedürfaiß, der Staat braucht es 
nicht zu bekommen, der kein Bedürfniß nach dem Gelde hat; denn die Ver⸗ 
zinſung macht thatſächlich keinen Unterſchied. Die Verzinſung würden ſte, 
wenn fie das Geld ſelbſt bekommen würden, als definitives Eigenthum in 
Form von Martikularbeiträgen wieder geben müſſen. f 

Giebt es wohl einen praktiſcheren Ausweg, alle Gedanken zu vereinigen, 
die anſcheinend in dieſem Hauſe zerſplittert ſind? Diejenigen, welche die 
Herrlichkeit des Reiches allem Anderen voranſtellen, ſind ganz befriedigt, 
wenn nur das Reich nicht von den Matricularbeiträgen abhängig gemacht 
wird, ſondern ſeinen Titel auf Zinſen behält, und diejenigen, die am 
günſtigſten für die Einzelſtaaten geſtimmt find, erreichen, daß die Verthei⸗ 
lung an die einzelnen Staaten erfolgt und keinerlei Nachtheil damit verbun⸗ 
den iſt. Wenn nun aber die Möglichkeit nicht vorhanden ſein ſollte, daß die 
einzelnen Staaten die Anleihen aufbringen, To glaube ich, daß wir dann 
nicht gut hun, die wilde Jagd nach dieſem Gelde zu eröffgen. Die einge» 
brachten Anträge beweiſen mir, daß ein wahrer Concurrenzmarkt für die 
Gelder eröffnet wird, daß die Privatintereſſen mit eutfeſſelt werden, um bei 
der Theilnahme an dieſen Geldern zu concurriren. Mit der Regierungsvor⸗ 
lage werden Sie Schritt für Schritt die abſchüſſige Bahn hinuntergezogen. 
Wenn ich überzeugt wäre, daß mit Staatsanleihen die Mittel nicht belegt 
werden können, fo würde ich einen zweiten, großen Grundl atz aufſuchen, den 
nämlich, daß wo das Ganze bes Staats nicht eintritt, Theile des Staates 
eintreten; das find Communen, Provinzen und alle, die ſtaatsahnliche Be⸗ 
dürfniſſe haben. Das iſt die zweite Slatton, denn auch hierin wird ver⸗ 
muthlich in der nächſten Zeit beſonders in Preußen ein ſehr großer Begehr eintre⸗ 
ten, wenn wir die Selbſtperwallung in einem weiten Umfange entfeſſeln. Es 
würde vieſe Freiheit zufammentreffen mit einer fehr glücklichen Periode eines 
Aufſchwungs communaler Unternehmungen. Aber wollen Sie dann weiter 
gehen, jo bleiben Sie nicht mehr bei dem öffentlichen Intereſſe ſtehen, ſon⸗ 
dern es kommen fofert Privatperſonen, gleichviel ob dieſe Privatperſonen in 
Form von Genoſſenſchaften oder gar in Form einzelner Perſonen auftreten, 
Wie find wir nach und nach immer weiter gezogen worden! Eiſt werden 
die Prioritätsobliggtionen deutſcher Eiſenbahngeſellſchaften genommen. Da 
iſt dann gar kein Zweifel gelaſſen, daß wenn es wirklich ein Vortheil für 
die Darlebnsſucher giebt, bereite Geldmittel zu haben, nur ein beſtimmter 
Stand der Induſtrie begünſtigt iſt. 

Darauf kommt natürlich das landwirthſchaftliche Gewerbe und liquidirt 
auch ſeine Bedürfniſſe in Form von Pfandbriefen. Erſt ſollen es landſchaſt⸗ 
liche Pfandbriefe fein und dann commungle Dann müſſen Sie aber weiter 
gehen; das genügt nicht mehr, denn die Anderen jagen: Da iſt ja für euch 
ein Privileglum geſchaffen! Wodurch find denn diejenigen, die einer Land⸗ 
ſchaft angehören, in ihrem Privat⸗Eigenthum beſſer geſtellt, als diejenigen, 
die einem ſolchen Verbande nicht zugehören. Da gehen Sie eine Stufe 
niedriger: aud; diejenigen, die unter Staats⸗Auſſicht ſtehen, ſollen daran 
theilnehmen. Daß dieſe Staatsaufſicht, namentlich wie fie heute gehandhabt 
wird, ſo gut wie gar keinen Werth hat in Bezug auf Sicherheit, iſt ja für 
uns Alle ein öffentliches Geheimniß. Aber Sie werden nicht ſtehen bleiben 
können, ſondern eine Stufe weiter gehen müſſen, und da kommen Sie nac 
Süddeutſchland. Dort kennen wir dieſe Inſlitute gar nicht; da haben wir 
für Süddeutſchland eingeſchaltet die Hypothekenbank auf Actien, und nun 
kommt die norddeutſche Hypothekenbank guf Actien und ſagt: ich bin zwar 
elwas weniger ſolide, aber man kann einen ſolchen Unterſchied zwischen 
Nord: und Sündeuiſchland nicht machen, und nun ſind Sie bei der Fülle 
der Creditgeſchäfte angekommen, welche vie luftigen Geſchäfte heute machen, 
von denen Sie wiſſen, daß ſie die Träger des Gründungsweſens ſind und 
deren Solidität für die nächſten Jahre ſich noch bewähren ſoll, bis heute 
aber noch nicht bewährt iſt. Ja, Sie können krin Komma aus einem Punkt 
machen, ſondern Sie werden nach und nach hinuntergezogen. Wenn Sie 
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den einen Gedanken aufgeben und einen leitenden großen Gedanken haben, 


und wie Sie begonnen haben, mit wirthſchaftlichen Rückſichten, um Vortheile N 


zuzuwenden, da müſſen Sie, um nicht eigennügig zu erſcheinen, immer tiefer 
herabſteigen bis auf die Hypothekenbanken auf Ackien auch in der Art, wie 
ſie in unſerer unmittelbaren Nachbarſchaft betrieben werden. Operiren Sie 
nur mit dem großen Gedanken, denn welche Garantie haben Sie auch für 
die Sicherheit einer Hypolzenbank nach 50—60 Jahren? Vergeſſen Sie 
nicht, daß Sie die Veräußerungsbefugniß beſchränken, denn dies ſchlägt ſchon 
in die Controle der Landesvertretung hinüber. Es würde baun de ien 
ſcheinen, wenn Sie Juflitute hineinnähmen, deren Veränderung von ihrem 
freien Willen abhängig iſt. 

Schreiben Sie noch dazu hinein, die Veräußerung darf doch nicht erfol⸗ 
gen, fo ſcheint mir, daß ſich da die wirthſchaftliche Bewegung mit der poli⸗ 
tiihen die Hand reicht. Gewiß iſt es viel leichter, für ſich allein mit voller 
Disecrelion zu handeln. Könnten wir die Kunſt entdecken, wie eine Regie⸗ 
rung mit derſelben Leichtigkeit handeln follte, mit der ein Privatmann feine 
Geſckäfte beſorgt und doch mit der Vorſicht, mit der im Namen eines 
Staates gehandelt werden muß, dann hätten wir die beſte Regierung ent⸗ 
deckt. (Sehr richtig) Aber die Alltagsweishe't und Haus wirißſchaft giebt 
eben leine Regeln für die Staatsverwaltung und deshalb müſſen wir manche 
Vortheile aufgeben durch Einſchränkung der Chjecte, in denen wir jetzt als 
Käufer, ſpäter als Verkäufer auftreten. Ich würde nie geſtatten, handelte 
es ſich um die Anlage meiner Millionen, daß eine Mehrheit darüber be⸗ 


keit, bei ſchlechter Wirthſchaft bald ruinirt zu ſein. Die Welt wäre nicht 
fehr unglücklich, wenn es einen Millionär weniger gähe, aber Staaten 
dürfen nicht Gefahr laufen, durch einen Mißgriff ruinirt zu werden. Sie 
können nicht den Grundſotz befolgen, möglichſt viel Zinſen aus dem Capital 
zu ſchlagen und doch für 60 Jahre binaus ſicher zu gehen. Entweder alſo 
erklären wir uns in § 2 für Banquiers oder wir find Staatsmänner, die 
das Staatsintereſſe wahrnehmen und lieber große, einfache Grundſätze be⸗ 
folgen, als verwickelte und gefährliche. Eher als daß ich die Privatintereſſen 
einſpannen ſollte, und dieſelben beginnen bei den Prioritätsobligationen und 
enden bei den Hypothekenactien, würde ich fremde Papiere einkaufen, 1115 
ich nur da die Sicherheit. Aber bis jetzt find die bankerotten oder hilfsbe⸗ 
dürftigen Staaten in der Majorität. Dazu gehört nicht ein ſehr ſolider 
Staat, d. i. Holland für die nächſte Zeit, und hat es nicht fo viel kriege⸗ 
riſche Unternehmungen, wie in ver letzten Zeit (Heiterkeit), wird es auch 
ferner 1 ſein. Dann kommt England, mit dem wir wohl nach den 
neueſten Perſonalgeſtaltungen nicht jo ſchnell in einen Krieg verwickelt 
werden; es ſind das allerdings zwei ſichere Anlagen, und wären dieſe ge⸗ 
meint, jo hätte ich vielleicht keine Bevenken, dazu zu ſchreiten, könnte ich 
nicht alles Geld in Staatspapieren beſchaffen. Aber es giebt eine Politik, 
die ſich 9 00 damit vermiſcht. 5 

Auskunft kann uns beute die Regierung nicht darüber geben; übertragen 
Sie die Anſchaffung dem Reichskanzler, jo kann er mögliche weiſe einmal 
auf die Politik Nad es ſei gut, viele Schulden auf einem Staat zu 
haben, der die Zahlung derſelben nicht für ganz gleichgiltig hält und deſſen 
ee man durch einen großen Vorrath ein wenig commandiren könnte. 

lerdings wäre das eine falſche Politik. Ich nenne dieſe Staaten nicht, 
weil einzelne von ihnen in dieſem Augenblick mit uns in größerer Freund⸗ 
ſchaft leben. Alle dieſe Maßregeln ſind nicht möglich. Auch das laſſe ich 
nicht zu, daß wir das künftige Reich für den Fall der Noth verſichern 
ſollen; daß wir im Invalidenfonds mögliherweile die Papiere realiſiren 
können im Auslande für Zwecke des a e Dieſe Gelder müſſen unter 
allen Umſtänden lieber für die Schulden reſervirt werden, die wir für unſere 
Invaliden zu bezahlen haben, als daß wir künftigen Finanzminiſtern die 
Operation erleichtern, aus dem Gewahrſam des Indalidenſonds Gelder zu 
nehmen. Die Commiſſion hat das richtige getroffen, indem ſie in § 2 die 
Gelder nur in Staatspapieren angelegt wiſſen will. Nur wenn dieſe An⸗ 
lagen nicht möglich ſind, wäre der Kreis auf Abſchnitte des Staates, d. i. 
alſo die Communen zu erweitern. Und nun komme ich zur Frage des Ter⸗ 
mins. Es hat elwas beſtechendes, für interimiſtiſche Operationen eine län⸗ 
gere Zeit zu geben, aber ich bitte doch, darauf nicht einzugehen. In der 
kürzern Friſt liegt das Compelle. Die Regierungen find oft ſehr langſam 
in ihren Bewegungen. Geben Sie die Friſt bis 1876, fo müſſen die Re 
gierungen bis dahin ihre Forderungen aufmachen. Allerdings iſt das Pro⸗ 
viſorium ein Mißſtand, und da meine ich denn, iſt es rathſam, die Gele⸗ 
genheit, die in dem Proviſorium gegeben ſſt, Geſchafte zu treiben, die wir 
ſonſt nicht begünſtigen wollen, Et eine möglichſt kurze Friſt einzuengen. 
Sollte es ſich in der That herausſtellen, daß trotz des ernſteſtens Willens 
die Möglichkeit nicht vorhanden iſt, dieſelben nach Inhalt des § 2 zu ꝛeali⸗ 


ch] ſiren, ſo wiſſen Sie ja, daß jederzeit ein Reichstag da iſt, bereit, für das 


Reichsintereſſe nothwendige Nachlaſſungen zu machen, aber dann dürfen uns 
nicht völlig werthloſe Vermuthungen aufgeſte llt werden. Wenn ein Dutzend 
Redner Vermuthungen darüber anſtellt, wie in den drei Jahren die Sacher 
nicht zu vealifiven ſeien, in 5 Jahren aber ſich werden realiſiren laſſen, fo 
wird das keinen Einnuck auf mich machen, wenn nicht Zahlen vorgeführt 
werden, welche den Unterſchied zwiſchen drei und fünf Jahren klar ſtellen. 
Wenn aber in Zukunft die Regierierungen Verlegeuheiten ausfinden 
ſollten, ſo müßten ſie mit Thatſachen und nicht blos mit Vermuthungen 
uns nachweiſen, daß die Erfüllung des § 2 in der gegebenen Friſt nicht 
möglich geweſen iſt. 


kennt man, wie ſehr der Maler auch des Figürlichen mächtig If. 
Prachtooll iſt die keäflige Geſtalt der jungen Schifferfrau, die zum 
Morgenkaffee das Holz vom Ufer holt, und mit welcher Accuraleſſe iſt 
dieſer Holtſtoß gemalt! Jeder einzelne Kloben, jedes Stück Rinde drückt 
die höchſte Natuswahrheit aus. So iſt das Harrach'ſche Bild bis in's 
Einzelne aufs ſorgfälligſte durchgeführt, während das Achenbach'ſche 
allein auf Wirkung aus der Ferne berechnet iſt. 


Das Monogramm m 


von 


Balduin Mönhausen. 
Zweiter Band. 


13. Capitel. 
Ein Ketzergericht. 
(Fortſetzung.) 

Mehrere Minuten verrannen in lautloſer Stille. Nicht um mich 
zu ſammeln, und mich an die Umgebung zu gewöhnen, gönnte man 
mir viele Friſt, ſondern um meinen Athem zu verkürzen, meinen Puls⸗ 
ſchlag zu beſchleunigen, mir den Ernſt meiner verhängnißvollen Lage 
recht eindringlich und erſchütternd vor Augen zu führen. 

„Furchtbare Anklagen gegen Dich find eingelaufen“, hob der Di: 
rector endlich an, während fein glattes Geſicht die kalte Regungsloſig⸗ 
keit einer Todtenmaske bewahrte; „nicht genug, daß Du ohne Exlaub⸗ 
niß oder triftigen Grund die Unterrichtsſtunden verſäumteſt, heſt Du 
Dich zu feindſeligen, ſogar mörderiſchen Angriffen auf unſchuldige 
Häupter hinreißen laſſen.“ 

„Meine alte Pflegemuiter, meine Wohlthäter 'n“, begann ich höflich, 
als der Superior mit eiſiger Ruhe mir das Wort abſchnitt. 

„Du biſt nicht hierher beſchleden worden, um Dich zu entſchuldigen,“ 

ob er an, während die übrigen Herren beifällig nickten, „ſondern zu 
10 onen, was über Dich verfügt wird. Nur einige Fragen ſtelle 
5 an Dich, um Dir die Möglichkeit des Verdachtes zu rauben, Du 
jeift gerecht verurtheilt worden. Beſchränke daher Deine Antworten 
a und „Nein“. Was darüber iſt, iſt vom Uebel und ändert 
6 air hoͤchſtens zu Deinem Nachtheil. 
ſchulbl kläre alſo; Haft Da geſtern Nachmittag ohne genügende Ent⸗ 
Sun die Lehrſtunden versäumt?“ 
5 10 191 antwortete ich feſt, denn dieſer Ansprache hatte es nur be⸗ 
on mich gewiſſermaßen mir ſelbſt zurückzugeben. 
9 1 u geſtern um Mittag die beiden Gehülfen Deines nächſten 
geieien lebensgefährlich verwundet?“ f 


PN ein“, erwiderte ich entſchloſſen, „wenigstens nicht lebensge⸗ 


„Halte Dich an mei 7 
Regungelvſiglet einer pez Befehle“, ermahnte der Director mit der 


ode unter dem Beifall ſpendenden Rücken 


—— — nun 


mehrerer Stühle; „doch ich will meine Fragen anders ſtellen: „Haft 
Du einen jungen Mann, Namens Nicklas, mit der Fauſt ins Geſicht 
geſchlagen, und einem gewiſſen Herrn Splint einen ſchweren Gegen⸗ 
ſtand an den Kopf gen orfen?“ 

„Ja“, verſetzte ich ſchnell und aus vollem Herzen, denn meine mit 
uſchtswürdiger Berechnung aufgeſtachelten Leidenſchaften glichen nun⸗ 
mehr dem geſtaulen Waſſer eines Mühlbachs, vor welchem nur die 
Schleuſe geöffnet zu werden braucht, um eine unaufhallſame Strömung 
zu erzeugen. „Ja, ich that es,“ wiederholte ich tief aufſeufzend, „und 
gerlethe ich heute in eine ähnliche Lage, würde ich genau ebenfo 
handeln.“ 

Wiederum das Rücken der Stühle. Dieſes Mal bedeutete es Ent⸗ 
ſetzen über meine beiſpielloſe Verſtocktheit. 

„Iſt Alles vorbereitet?“ fragte der Superior die Pedellmumie, 
anſtatt mir meine Kühnheit zu verweilen. 

„Alles“, betonten die regſamen Lippen, und in erſchütternder Welſe 
rangen ſich die gefalteten Hände ineinander. 

„So mögen wir fortfahren“, las der Superlor felerlich von dem 
grünen Tuche des Tiſches ab; „Indigo, ich mache Dich darauf auf⸗ 
meikſam, daß Du durch den langjährigen Beſuch dieſer Anſtalt Ver⸗ 
pflichtungen gegen Deine unbekannten Wohlthäter, wie gegen die 
Menſchheit im Allgemeinen übernommen haſt; Verpflichtungen, von 
welchen Du durch keine Macht der Erde enibunden werden kannſt. 
Deine Zukunft gehört der Kirche, welche ſich Deiner annahm, durch 
reichlich geſpendete Segnungen und, leider bisher ohne ſichtbaren Er⸗ 
folg gebliebene Heilsmittel Dich zu ihrem ausſchließlichen Eigenthum 
machte. So gebieten es heilige Geſetze, ſo wollen es Diejenigen, welche 
ein Recht beſizen, über Deine Zukunft zu beſtimmen. Stehend am 
Vorabend Deines wirfichen Noviziates und Deiner gänzlichen Ueber⸗ 
ſiedelung in dieſe Anftalt, mußt Du als reif erachtet werden, Solches 
ohne weitere Erläuterungen von meiner Seite zu begreifen. Glelcher⸗ 
maßen iſt Dir nicht fremd, daß mir alle Mittel zu Gebote ſtehen, 
ſelbſt die ſchärfſten, abi rende Gemſuher in die ihnen ſtreng vorge: 
ſchriebenen, ihr eigenes Seelenheil, wie das Anderer bedingende Bahnen 
zurückzuführen. Bei Dit iſt das eine ſchwierige Aufgabe, well es Dir 
kotz der ſorgfältigſten Ueberwachung gelang, mit Elementen zu 
verkehren, welche das Höllengift der Menſchheit genannt zu werden 
verdienen. Es fehlte nur noch, daß Du heimlich dem allen göttlichen 
Geſetzen Hohn sprechenden, die Weltordnung untergrabenden, entſitt⸗ 
lichenden, in Ewigkeit verfluchten Freimaurerorden beiträteft, um das 
Maß der Verruchtheit zum Ueberſtröͤmen zu bringen. 

„Dein feindlicher Angriff auf harmloſe Menſchen könnte als eine 
menſchliche Schwäche gefühnt und verziehen werden. Anders verhält 
es ſich dagegen mit Deiner frevelbaften Behauptung betreffs der Menſch⸗ 
heit Chriſtt. Solche Gedanken find nicht in Deinem eigenen Kopfe 
entſtanden; Du mußt nothgedrungen in Beziehung zu Jemand ſtehen, 
welcher, unermeßliches Uebel bezweckend, Dir die willkürliche Benußung 


Jahr Verlängerung eine Häufung der Gefahr. 
denken, daß die Regierun 
und den Nachweis führt, daß der Kreis der einzelnen Anlagen für das Probiſo⸗ 
rium noch ein Wenig erweitert weerden muß, daß 

: darlehen wegläßt. 
fände, wie dieſe Millionen anzulegen ſeien. Dadurch hätte ich die Mögliche | ich 0 
dieſe Operationen gegehen haben. 
Pfandbriefe herauszuſtreichen und zwar lediglich im 
Juſtitute; dieſe Papiere find ſchwer beweglich, ein 
Höhe, ein maſſenwetſer Verkauf drückt ſie wieder herun er. Wenn Sie ſie 
vom Definitivum ausſchließen, jo werden fie ihnen keine Wohltsat bamit er⸗ 
weiſen, ſondern nur eine für den Fonds und die Privatbetheiligten gefähr⸗ 
liche Operation unternehmen. 


Darin wird Niemand das Reichsintereſſe ſchädigen. 


So weit kennen Sie die Vertretung des Reichs und ſoweit dürfen Sie ven 

egierungen vertrauen. Dagegen finde ich in der e auf fünf 
Jahre von vornherein nichts weiter als ein Handeln um Zahlen: Drei 
Jahre werden bemeſſen und da werden fünf entgegengeftellt, weil fünf für 
eine diseretionäre Verwaltung beſſer ſind als drei: und ich würde mich 
vielleicht dazu entſchloſſen haben, wenn nicht die Gefahr dabei vorhanden 
geweſen wäre, daß wir für ein Proviſorium Operationen zulaſſen müſſen, 
die keineswegs erwünſcht ſind weder in finanzieller noch in politiſcher Be⸗ 
ziehung. Die Commiſſion hat Ihnen z. B. Lombarddarlehen vorgeſchlagen. 
Dabei ſind wir ganz in der Mute der Börſenbewezung, des Geldmarkles, 
der von Tag zu Tage ſchwankt und es iſt die Moglichkeit vorhanden, den 
Cours und den Werih der Bupierunkernehmungen der verſchi denſten Art 
zu beeinfluſſen. Denn ich nehme an, daß Sie bei Lombard gewiß nicht 


denken an Waaren, daß nur in ſehr geringem Maße Metalle in Betracht 
kommen können; ſondern daß das eigentliche wirkliche Handeln in dem Beleſhen 
von Papieren ſtaltfinden ſoll, und dieſe Bahnen will ja der Abg. Richter 
gelrichen haben, das Haus wird ſie aber im Proviſorium nicht entbehren 


können. Das iſt alſo ein Proviſorium der gefährlichſten Art und jedes 


i Ich kann mir ſehr gut 
nach ein oder zwei Jahren vor uns erſcheint 


1 fie aber in Zukunft die Lombarp⸗ 
een glaube ich, daß wir bei dem erſten Element gewiß 
on auf das Weiteſte inausgegangen find, wenn wir 3 Jahre für alle 
Wir werden jedenfalls gut thun, die 
Intereſſe der Pfandbrief⸗ 
Einkauf ſchnellt ſie in die 


So lange es möglich iſt, den Invalidenfonds den einzelnen Staaten 


gegen formelle Verbriefung und materielle Zinsverpflichtung zuzuführen, 
nehmen wir nichts mehr hinzu. i 
daß dies unmöglich fei, jo wäre allenfalls die Möglichkeit vorhanden, die 


Wird uns mit aller Bürgſchaſt behau stet, 


öffentlichen Communen mit zuzulaſſen, obſchon ſehr viele Gefahren damit 


verbunden ſind. Sie dürfen nicht vergeſſen — und das ſage ich gerade den 
Herren drüben (rechts) — daß wahrſcheinlich die großen Städte eine viel 
größere Rechnung aufmachen werden als die Kreiſe und Provinzen. Che 
dieſe mit ihren Beſchlüſſen fertig find, wird Berlin ſchon bereit 
Millionen abzunehmen für Canaliſation und Converſion, und ich 
Ihnen Vertreter aus dieſem Hauſe zeigen, die ſofort mit ihrer Rechnung 
ferlig ſein werden. Das iſt alſo auch im höchſten Grade bedenklich. Die 
Kreile, die ſchnell genug fertig find, werden das Geld bekommen, die Pro⸗ 
vinzen find für die nächte Zeit noch nicht genug organiſirt, um ſolche Gel⸗ 
der brauchen zu können. Nun ſage ich zwar: wenn die Nothwendigkeit vor⸗ 


ſein, 30 
ich kann 


mens iſt, Schuldner herbeizuſchaffen, ſo tbue ich nicht dem Schuloner einen 
efallen, ſondern mir ſelbſt. Wenn ich alſo in Staatsanleihen keine Gel⸗ 
der anlegen kann und ſchleppe Schuldner herbei, welche mir aus der Noth 
helfen, fo thue ich nicht ihnen einen Gefallen, ſondern fie mir. So lange 


die Möglichkeit vorhanden iſt, daß die Staaten eine Rechnung aufmachen 


können, geben fie von dem einfachen Grundſatz nicht ab, daß dasjenige, 
was das Reich erworben bat, wiederum den einzelnen Staaten zugeführt 
werden ſoll, aber nicht ohne Verpflichtung der Rückzahlung und Ver⸗ 
zinſung. Das iſt mein Standpunkt und ſo lange die Debatte mich nicht 
vom Gegentheil überzeugt, werde ich dabei ſtehen bleiben. Niemals würde 
ich mich bewegen laſſen, einen Schritt weiter zu thun über die Communen 
hinaus, weil das ein Uebelſtand wäre, den ich bereits geſchildert habe und 
weil Sie nicht eher ruhen werden, als bis Sie an den Abgrund der Aetien 
auf Hypothekenbanken moderner Schöpfungen angekommen ſind. 
Bevollmächtigter zum Bundesrath Camphauſen: Die Aeußerung in 
Betreff des Conſolſdationsgeſezes kann ich in dem citirten Sinne nicht ge⸗ 
than haben, oder ich müßte mein Geſchäft außerordentlich ſchlecht betrieben 
haben. Denn in dem Augenblick, in vem die preußiſche Regierung Conſols 
anbot und auf die Nichtconvertirung in 15 Jahren großen Werth legte, 
konnte ich unmöglich behaupten, das könne gar nicht eintreten. Trifft mich 
eine Schuld, dann iſt es die, daß ich im December 1869 nicht gewußt habe, 
daß wir 1871 für das deu ſche Reich nur 5 Milliarden Hpuliren würden 
(Heiterkeit). Ueber die Möglichkeit, den ganzen Juvalidenfonds in Staats⸗ 
anleihen anzulegen, im Voraus zu urtheilen, it ſchwer, es wirken dabei 
mit ſämmtliche Regierungen des Reiches, und das, was die verſchiedenen 
Herren Finanzminiſter und ihre Landes vertretungen fertig bringen, das 
vermag ich nicht zu ſagen. Von Preußen kann ich mit Beſtimmtheit ſagen, 
daß es bis zum I. Juli 1876 feinen Antheil mit Vortdeil nicht würde her⸗ 
geben können, daß es ſeinem Intereſſe in hohem Grade zuwiderhandeln 
würde, wenn es ſich darauf einließe, blos um das Vergnügen zu haben, 
Kim Fonds von der Verwaltung des Reichs⸗Invaliden fonds verwaltet zu 
ehen, ſie herzugeben, die preußiſche Regierung iſt im Beſitze ziemlich aus⸗ 
gedehnter Eredite, von denen fie bis heute noch nicht für einen einzelnen 
Thaler Gebrauch gemacht hat. Außerdem liegt dem preußiſchen Landtage 
eine Vorlage, betreffend die Bewilligung von 120 Millionen Thaler für 
Eiſenbahnzwecke auf eine Reihe von Jahren vor, von denen 20 Millionen 
für das erſte Jahr zur Verwendung kommen ſollen. Aber Niemand weiß A 


der Bibel geſtattete. Dieſen Mann nenne fetzt, bevor ich Maßregeln 
gegen Dich in Anwendung bringe, welche Deinen Kölper ſchmerzlicher 
treffen, als Deine verſtockte, fo Gott will, aber zu erhöhtem, frommem 
Verſtändniß erwachende Seele.“ 

Dieſe Androhung körperlicher Strafen war gleichbedeutend mit dem 
Oeffnen der meine wild erregten Leldenſchaften nur noch malt hem⸗ 
menden Schleuſe. Ich fühlte, wie ich erbleichte; mein Athem ſtockle 
auf Serunden. Dann aber richtete ich mich freier empor und meinen 
Inquiſttor feſt anſehend, ſprach ich mit wahrer Todesverachtung, daß 
es laut durch den düſteren Raum ſchallte: 

„Woher ich jene Worte nahm, welche Ihnen ſo bienfifertig von 
dem Antiquar übermittelt wurden, vetraſhe ich nie, obwohl Derjenige, 
der mich zuerſt auf fie hinwies, ſich wenig darum kümmern würde.“ — 
As & 111 Weib!“ ziſchte der Caplan, der nur noch mit Mühe an 

ie 0 N 

„Nicht fiel rief ich mit wachſender Entrüſtung aus, „denn jo 
weit reicht die Gelehrſamkeit jener einfachen, biederen, hochachtbaren 
Frau nicht; doch wenn meine Aeußerungen Ihre Mißbilligung finden, 
warum verſuchen Sie nicht — und Ste ſind mein Lehrer — dleſelben 
zu widerlegen? 

„Verfluchter!“ donnerte nunmehr der Caplan mie zu, indem er 
geräuſchvoll emporſprang und ein dreifaches Kreuz gegen mich ſchlug, 
wozu die übrigen Anweſenden pflichtſchuldigſt Beifall nickten; „Du mit 
Blindheit geſchlagener, vom Böjen beſeſſener Ausſätziger! Du wagſt es, 
aus dem Pfuhle Deiner Verruchtheit Deine Lehrer heraus zufordern, ſich mit 
Dir in frevelhafte Dispute einzulaſſen über Dinge, welche Dir der 
Antichriſt ſelber eingab? Meinſt Du, es gäbe keine Geißeln mehr, 
Dein verfluchtes Fleiſch fo lange zu züchtigen, bis dem Teufel der 
Aufenthalt in demfelben zu heiß und zu enge?“ 

Dumpfes Schweigen folgte auf dieſe allerdings nur auf ein jugend⸗ 
lich unerfahrenes, leicht einzuſchüchterndes Gemüth berechnete fanaliſche 
Beſchwörung. In dem ſpöttiſchen Lächeln aber, mit welchem ich den 
Blicken des Wüthenden begegnete, mußte er leſen, daß ich den Aus⸗ 
biuch ſeines kochenden Zornes nur als eine in Scene geſetzte Drohung 
betrachtete, um mich auf den erſten nach mir geführten Stoß wieder 
in ein willenloſes Individuum zu verwandeln, mich noch unterwürfiger 
zu machen, als ich je zuvor geweſen. Denn mit dem Ausdruck des 
Entſetzens, ſogar rathlos ſtarrte er feine ebenſo entſetzten Collegen der 
Reihe nach an, bevor er wieder Worte fand. Ich dagegen fühlte noch 
immer meinen Muth wachſen; lieber wäre ich auf der Stelle unter 
den gräßlichſten Martern geſtorben, bevor ich eine Sllbe widerrufen 
oder meinen Verführer genannt hätte. Die ſichtbare Wirkung meines 
unerſchrockenen Auftretens auf das ganze Collegium abes erſchlen mir 
als der untrüglichſte Beweis für die helle Wahrheil der mir von dem 
alten Gelehrten gewordenen Andeutungen, für die Berechtigung der 
durch dieſe in meiner Seele wachgetufenen Zwelfel. 

„Verworfener Goltesleugner!“ donnettie der Caplan von neuem 


was ſchließlich für die Particularſtaaten von den 5 Milliarden überant⸗ 
wortet werden wird. Ganz leer werden wir doch wohl nicht ausgehen und 
auch für Preußen wird eine ganz hübſche Summe zur Dispoſition geſtellt 
werden. Um ſo weniger wird Preußen bis Juli 1876 in der Lage ſein, 
mit feinem Antheil auf dieſen Fonds zu recurriren. Ueber die anderen 
Staaten kann ich keine Auskunft geben. Sie bauen alle eifrig Eiſenbahnen 
aber wie viel dann zu dieſem Zweck zuſammenkommen wird, daß weiß ich 
nicht. Den Ankauf ausländiſcher Effecten hatte ich nur für das Proviſorium 
ins Auge gefaßt und nicht etwa, um im Nothfalle an auswärtigen Fonds 
eine beſſere Stütze zu haben ; 

Die Finanzminiſter des Reiches wie der Einzelſtaaten werden im deut⸗ 
Sa Reiche keine Schwierigkeit finden, die Fonds im Kriegsfall zu beſchaffen. 

er norddeulſche Bund hat es bewieſen, die Armee hat auch nicht einen 
einzigen Tag, weil es an Geld fehlte, ihre Operationen beſchränken müſſen. 
Aber darauf kommt es der Finanzverwaltung an, das Geld mit dem min⸗ 
deſten Druck für die Angehörigen des Reiches zu beſchaffen. — Ob die 
Körperſchaften, wenn Sie die Anlage in den Fonds derſelben zulaſſen wollen, 
in ausgedehntem Umfang davon Gebrauch machen werden, das wird davon 
abhängen, ob ſie ſich in Bezug auf Verzinſung ieren 8 hingeben. Wenn 
man meint, daß der Invalidenfonds ſich mit billigeren Zinſen begnügt, als 
ſonſt gezahlt werden müflen, dann wird die Neigung in Progreſſion wachſen; 
wenn ſie aber die Erfahrung machen, daß die 1 ee des Fonds ihr 
ntereſſe ins Auge faßt, und daß fie nicht höhere Preiſe bewilligt, als die 
öbwaltenden Verhältniſſe es bedingen, dann wird die Neigung ſich ſehr bald 
vermindern. Die Uebernahme von Obligationen der verſchiedenen Einzel⸗ 
staaten wird übrigens nicht ausgleichend wirken, denn ſie ſind in verſchie⸗ 
dener Lage, Anleihe aufzunehmen oder nicht, und die in dieſer Beziehung 
ſehr weit gegangen ſind, werden höhere Zinſen bezahlen müſſen, reſp. einen 
geringeren Kaufpreis bekommen. Es würden alſo gerade die Staaten am 
nachtheiligſten geſtellt, die mit ihrem Credit am beiten hausgehalten haben, 
das heißt, deren Fonds den hoͤchſten Kaufpreis am gewöhnlichen Markte 
erzielen. 
a Abg. v. Roggenbach: Die politiſchen Geſichtspunkte des Abg. Lasker 
mögen zutreffend geweſen ſein, ſeine volkswirthſchaftlichen ſind es nicht. Ich 
halte es im Gegentheil für richtig, der Verwaltung des Invalidenfonds, 
deren ſtrenge Controlle gegen jeden politiſchen Mißbrauch ſichert, möglichit 
weite Vollmachten bei dem Ankaufe von Papieren zu laſſen. Die Beſchrän⸗ 
kungen, welche Abgeordneter Lasker und der Referent befürworten, find gan! 
willtäriche insbeſondere ſehe ich nicht ein, warum letztere Eiſenbahnanleihen 
mit Zinsgarantie zulaſſen, und andere ohne ſolche ausſchließen will. Die 
Erfahrung zeigt uns doch täglich, daß die Eiſenbahnpapiere ohne Zins⸗ 
garantie durchaus nicht unſoliver find. Ich befürchte weder einen Maſſen⸗ 
Kan aller möglichen Intereſſenten, die ihre Papiere unterbringen wollen, 
noch eine Demoraliſirung der Behörde, deren Zuſammenſetzung ſchon die 
cherſten Garantien dagegen bietet. Würden wirklich nur Staatsanleihen 
erückſichtigt werden, ſo würden bald die Einzelſtaaten mit dem Gelde, wel⸗ 
ches ſie aus dem Invalidenfond erhalten, genöthigt ſein, diejenigen Papiere 
anzukaufen, welche man hier ausſchließen will und man wird das Schau⸗ 
ſpiel, welches wan hier in Berlin vermeiden wollte, in München und au⸗ 
dern Hauptstädten in Scene geſetzt ſehen. Ich empfehle Ihnen daher die 
Annahme meines Amendements, über deſſen einzelne Nummern ich getrennt 
abzuſtimmen bitte, um den Abgeordneten Gelegenheit zu geben, ſich dieje⸗ 
nigen anzueignen, welche ihrer Anſchauung zusagen. 

Abg. v. Benda: Mein Amendement ſoll für den Fall Abhilfe ſchaffen, 
daß die Bundesſtaaten von dem Rechte, ihre Anleihen dem Fond zuzuführen, 
leinen Gebrauch machen können oder wollen. Ich weiche indeſſen auch in 
ſofern von dem Abg. Lasker ab, als ich auch dann, wenn ein hinreichendes 
Ereditbedürfniß der Staaten vorhanden fein ſollte, ich es doch als eine 
ſchwere Ungerechtigkeit bellagen müßte, die Communen und Provinzen von 
den Wohlthaten des Invalidenfonds ausgeſchloſſen zu ſehen. Wir haben fo 
eben viele und wichtige Functionen auf die Kreiſe und Provinzen übertragen 
und es iſt eine einfache Forderung der Gerechtigkeit, ihnen die Mittel zu 
Erfüllung ihrer Verpflichlungen in erleichterter Weiſe zu beſchaffen. Die 
Papiere dieſer Corporationen find ſicher, nicht der Speculation unterworfen 
und amortiſirbar, entſprechen alſo gerade den Anforderungen des Invaliden⸗ 
fonds. Wenn derartige Papiere in Süddeutſchland nicht exiſtiren, fo darf 
man dabei nicht vergeſſen, daß dort der Staat noch die Functionen erfüllt, 
die wir den Kreiſen und Provinzen überwieſen haben. Es wird alſo auch 
dort das Geldbedürfniß des Staates lebhafter ſein, als bei uns, und daher 
Süddeulſchland mit Staatsanleihen beim Fonds entſprechend ſtärker bethei⸗ 

ein. 5 5 

Be Richter: Wenn der Zweck des Fonds und die Intereſſen, welche 
ſich an das Project knüpfen, ſchon hoͤchſt bedenklich find, jo wird letzteres 
noch in erhöhtem Grade der Fall ſein, wenn jene Intereſſen erſt einmal 
berückſichtigt find, und ſich daran ſeitens derſelben das Beſtreben knüpfen 
wird, den Invalidenfonds zu verewigen und zu erweitern. Ich halte dieſe 

anze Schöpfung für verwerflich, ſie iſt die einfache Kopie des franzöſiſchen 

redit Foncier und Immobilier, dem fie wie ein Ei dem andern gleicht. 
Es liegt ihr dieſelbe Prätenſion zu Grunde, nämlich die volkswirthſchaft⸗ 
Borjehung zu ſpielen, — und man ſollte nicht vergeſſen, daß dieſer Verſuch 
des franzöſiſchen Kaiſerreichs mit zur Pariſer Commune beigetragen hat. 
Wir dürfen auf das Amendement e n iu keiner Weiſe eingehen, mit 
demſelben Recht wie der kleine Gundbeſitz berückſichtigt werden ſoll, kann es 
der große auch verlangen, wir kämen dann dazu Pfandbriefe zu kaufen 
und würden damit einfach die Verſchuldung des großen Grundbeſitzes 
beförvern, anſtatt ihr durch Parzellirungen abzuhelfen. Ebenſo ſehr 
bin ich gegen die Berückſichtigung von Eifenbahnpapieren, wie ich 
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denn überhaupt glaube, daß ſchwerlich ein Finanzminiſter im 
Stande ſein wird, Normativbeſtimmungen für die Speeulation zu gebe n. 
Ganz entſchieden bin ich dem Vorſchlage des Abg. v. Benda entgegen; wir 
würden dann einfach eine wilde Jagd der Bürgermeiſter erhalten. Ueber⸗ 
haupt würde die Verwaltung gerade am wenigſten in der Lage ſein, das 
Creditbedürfniß der Communen zu beurtheilen, und um fo mehr ſteht zu 
befürchten, daß die Entſcheidung nach Gunſt und Ungunſt ausfallen und 
ähnliche Mißſtände zu Tage kommen werden, wie dies jüngſt im Eiſenbahn⸗ 
Conceſſionsweſen der Fall war. 5 

Auch die Abgeordneten werden mit Geſuchen, um Verwendung für die 
häuslichen Verbände mit verſchont werden; es iſt Thatſache, daß nicht nur 
in der Vorhalle, ſondern im Saale ſelbſt — ich kann Namen und Ziffern 
angeben — Communalpapiere gehandelt worden ſind, und erſt verſchwan⸗ 
den, als die Commiſſion ſich entſchloß, die Beſtimmung des Geſetzes zu 
ſtreichen. Die 105 Millionen auf den Inhaber lautender Papiere deutſcher 
Coumunen find auf 300 Anleihen vertheilt: man denke ſich, welche Ver⸗ 
wirrung das bei der Verwaltung des Invalidenfonds anrichten, welche 
Schwierigkeiten die Zinzerhebungen u. ſ. w. bereiten werden. Auch liegt 
das Amortiſationsbedürfniß bei den Communen anders wie beim Inpali⸗ 
denfonds; dort hat man ein Intereſſe, daß die Amortiſationsſumme eine 
wachſende, hier, daß ſie eine abnehmende iſt. Die ganze Sache wird ſchließ⸗ 
lich auf eine Bevorzugung der großen Städte herauskommen, denn 
Communen unter 5000 Einwohner kommen nur ſelten in die Lage, An⸗ 
leihen zu machen. So gut wie Berlin ſich feine Canaliſationganlag en 
aus dem Fonds bezahlen läßt, kann jede Meliorationsgenoſſenſchaft für ihre 
Entwäſſerüngsgrbeiten die gleiche Berückſichtigung fordern — und daun ha⸗ 
ben wir die wilde Jagd im ſchlimmſten Sinne. Ueber die Anlage der Gel⸗ 
der in auswärtigen Staatspapieren werden wir in den erſten drei Jahren 
kaum fortkommen, obwohl gewiß überall der Wunſch verbreitet iſt, 05 
deutſche Papiere vom Auslande angekauft zu ſehen, wie ich es dann für 
ein Verdienſt des preußiſchen Finanz⸗Miniſters erkenne, die preußiſche An⸗ 
leihe — das erſte deutſche Papier ſeit fünfzig Jahren — auf den engliſchen 
Markt gebracht zu haben. 

Es iſt nun auf den Ankauf von Staatspapieren einer fremden Macht 
hingewieſen worden, mit welcher wir augenblicklich lebhafte Freundſchafts⸗ 
zeichen austauſchen, gegen welche wir alernings gleichzeitig im Begriff ſtehen, 
unſere Feſtungen auf's außerſte zu perſtärken. Im Falle eines Krieges 
würde der erfolgreiche Widerſtand dieſer Feſtungen, jeder Sieg über dieſe 
fremde Macht zugleich ein Schlag gegen den Invalidenfonds ſein. — Redner 
ſucht nun durch eingehende Beleuchtung der finanziellen Verhältniſſe der 
Einzelſtaaten und ſpeciell Preußens, nachzuweiſen, daß in der That das 
Credithedürfniß der Bundesſtaaten lebhaft genug ſei, um den Fonds aus⸗ 
ſchließlich mit Staatspapieren zu Ken, Er unterzieht dabei die Operative 
nen des preußiſchen Finanzminiſters bei der Conſolidation der Staats⸗ 
ſchulden einer gründlichen, nicht immer beifälligen Betrachtung, wobei er 
zu dem Schluſſe kommt: Lieb Vaterland magſt ruhig fein, Preußen wird 
im Schuldenmachen nicht zurüdbleibeu. (Heiterkeit.) Auch ſei es kein Un⸗ 
glück, wenn die ſüddeutſchen Staatspapiere ſtärker, als der Kopfzahl der be⸗ 
treffenden Staaten nach zu erwarten, im Fonds vertreten ſeien. Er ſei nicht ſo 
n um ftatt deſſen lieber preußiſche Privatpapiere angekauft zu 
ehen. 

Nachdem der Finanzminiſter die Vorwürfe, welche ihm Richter in 
„aus auf die Conſolidation der Staatsſchulden gemacht, zurückgewieſen und 
noch einmal wiederholt hat, es liege nicht im Intereſſe des preußiſchen 
Staates, ſeine Papiere in verhältnißmäßiger Stärke dem Fonds zuzuführen, 
vertagt ſich das Haus um 4% Uhr. 

Nächſte Sitzung: Freitag 11 Uhr. (Fortſetzung.) 

= Berlin, 1. Mai. [Bundesraths⸗Beſchlüſſe. — Be: 
ſteuerung des Reichs⸗Grundbeſitzes in Berlin. — Markt: 
hallen.] Bezüglich der Erbauung eines deutſchen Krankenhauſes in 
Konſtantinopel hat der Bundesrath beſchloſſen, die Annahme der vom 
deutſchen Evangeliſchen Wohlthätigkeits⸗Verein am 2. Februar d. J. 
beſchloſſenen Erklarung zu genehmigen und für die Erbauung eines nach 
den vorgelegten Plänen für 99,000 Thlr. herzustellenden, dem Reiche 
gehörigen Krankenhauſes in Konſtantinopel 80,000 Thlr. und zwar ſo 
zu bewilligen, daß die erſte Rate mit 50,000 Thlr. in den Nachtrag 
zum Etat des Auswärtigen Amis für 1873, die zweite Rate mit 
30,000 Thlr. in den Etat des Auswärtigen Amts für 1874 aufge⸗ 
nommen werde. Dieſer Beſchluß war davon abhängig gemacht, daß 
die früheren Bedingungen erfüllt und dem Bundesraty übermittelt 
worden find und zur Einſicht vorlag: ein revidirter Entwurf des 
Statuts für die künftige Verfaſſung des deutſchen Wohlthätigkeits⸗ 
Vereins und deſſen Verhällniß zur Verwaltung und Unterhaltung des 
neuen Krankenhauſes, worin die Oberaufſicht und das Schutzrecht des 
Reiches gewahrt, die Verwaltung des Krankenhauſes aber einſchließlich 
der Unterhaltungskoſten von dem Verein übernommen wird; ferner 
eine bindende Eꝛklärung des Vereins wegen Ueberlaſſung von Grund 
und Boden, ſowie der Gebäude des jetzigen Hospitals an das Reich, 
endlich eine Zuſammenſtellung der wahrſcheinlichen Einnahmen und Ausga⸗ 
ben den neuen Krankenhauſes, ſowie ein revidirter Koſtenüberſchlag nebſt 
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einfchlteptich. des dafür zu erwerbenden Grundſtückes für 99,000 Thlr. 


herzuſtellen ſein wird. — Die Bundesraths⸗Ausſchüſſe für Rechnungs⸗ 
weſen, Eiſenbahnen, Poſt⸗ und Telegraphenweſen beabſichtigen, die 
Beſoldung des General⸗Poſt⸗ Directors von 5000 auf 7000 Thlr. zu 
erhöhen, event. dem General⸗Poſt⸗Director eine Vergütung von 3000 
Thlr. für Dlenſtaufwand und für Dienſtreiſen im Reichs⸗Poſtgebiet zu 
gewähren. Der Bundesrath hat dieſen Antrag dem Reichskanzler⸗Amt 
zur Erwägung überwieſen und um Mittheilung des Reſultats derſelben 
exſucht. — Der Berliner Magiſtrat hat bekanntlich feit längerer Zeit 
einen Streit mit dem Reichskanzler⸗Amt, da er das Reich wegen ſeines 
Grundbeſitzes in Berlin zur ſtädtiſchen Einkommenſteuer heranziehen 
wollte, einer Zumuthung, welcher bisher das Reichskanzleramt energiſch 
entgegen getreten iſt. Der Präſident des Reichskanzler⸗Amts, Staats⸗ 
miniſter Delbrück, hat nun erſt neuerdings reſeribirt, daß er dem 
Magiſtrat das Recht zu der Forderung nicht zuzuerkennen vermag. 
Eine Beſteuerung des Reiches könne überhaupt nur nach den Reichs⸗ 
Geſetzen erfolgen. — Bezüglich des nun durch Miniſterialbeſchluß ges 
ſcheiterten Projectes der Erbauung von Markthallen in Berlin 
durch eine Actiengeſellſchaft erfährt man, daß der Handelsminiſler bereits 
gegen das Marxkthallenproject war, ſofern die Ausführung nicht von 
der Stadt übernommen werden könnte. In dieſem Sinne haite ſich 
der Minifter gegen den Oberbürgermeiſter und den Stadt veroreneten⸗ 
Vorſteher geäußert. Die Sache war dann an den Miniſter des Innern 
gelangt und von dieſem an das Staats miniſterium zur Beſchlußnahme 
übermittelt worden. — Der deutſche Hülfsverein für den durch 
die Novemberfluth an den Oſtſeeküſten herbeigeführten Nothſtand 
hat ſoeben die Summe von 80,000 Thlr. noch zur Aufhülfe Beſchä⸗ 
digter ausgeſchüttet. Für die Generalverfammlung des Vereins, wozu 
den Mitgliedern beſondere Einladungen zugehen werden, iſt bis jetzt 
der 17. Mai in Ausſicht genommen. 

Berlin, 1. Mai. [Die Reihöfeinde über den Em⸗ 
pfang des Kronprinzen in Wien. — Wahlagitation der 
Conſe rva tiven. Wirthſchaftliche Commiſſion des 
Herrenhauſes.] Der enthuſtaſtiſche Empfang, den die deutſche Be⸗ 
völkerung Wiens unſerem Kronprinzen bereitete, wird im ultramon⸗ 
tanen und particulariſtiſchen Lager als eine Demonſtration betrachtet, 
deren Adreſſe ſich an die Hofburg richtete. Die Wiener hätten mit 
dieſer Huldigungsfeier dem künftigen Kalſer Deutſchlands klar legen 
wollen, welche Sympathien fie für die deutſche Sache haben. Die 
hiefigen Reichsfeinde bezweifeln aber, daß es dem hohen Gaſte gegen⸗ 
über tactvoll geweſen, ihn zum Gegenſtande einer Demonſtration zu 
machen, die allerdings in Baiern, aber nicht in Oeſterreich einen 
Sinn hatte. Die Herren geben zu verſtehen, daß der herzliche, aber 
nichts weniger als ſtürmiſche Empfang des Kronprinzen in Prag dem 
Kaiſer von Oeſterreich beweiſen dürfte, daß die feudal⸗ultramontane 
Bevölkerung der Hauptſtadt Böhmens ſich dacivoller zu benehmen 
wife, als die Wiener Nationalliberalen ... Dleſe Keltik beweift 
zur Genüge, wie das friedliche Einvernehmen zwiſchen Deutschland 
und Oeſterreich, deren beſter Ausdruck der enthuſtaſtiſche Empfang des 
Kronprinzen war, jenen relchsfeindlichen Elementen ein Dorn im Auge 
iſt. Sie ſchildern deshalb auch die guten Beziehungen zwiſchen den 
fütſtlichen Häuptern als eine vorübergehende Erſcheinung und wollen 
wiſſen, daß die berechnete Demonſtration die Wunden von Köͤnigsgrätz 
wieder aufreißen werde. Dieſe hetzenden Aeußerungen finden jedoch 
in biefigen polltiſchen Kreiſen kaum eine Würdigung. — Die Conſer⸗ 
vativen ſetzen im Lande zahlreiche Petitionen in Umlauf, welche von 
der Regierung verlangen, daß fie jenem von den Conſervaliven einge: 
brachten Geſetz zum Schutze gegen den Bruch des Arbeiiöverirages ihre 
Zuſtimmung gäbe. Die Agitation iſt wohl berechnet und ſoll nament⸗ 
lich auf den Mittelftand in den Provinzen wien. Um aber auch 
der arbeitenden Bevölkerung einen Beweis von der Fürſorge der cone 
ſervatlven Partei für ihre Intereſſen zu geben, verſprechen fie it. 
allen geſetzlichen Mitteln gegen das fabelhafte Project zu wirken, a 
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heiter aus Amerika mit Marineſchlffen nach Deutſchland zu bringe 
— Im Herrenhauſe wurde eine freie wirihſchaftliche Commiſſion nach 
dem Muſter derjenigen gebildet, die zur Zeit im Reichstage beſte . 
Heute Abend findet die erſte Sitzung der neugebildeten Commmiſſion 
im Haufe ſſatt, zu welcher die Commiſſtonsmitglieder des Reichstages 
geladen ſind. 
[Der Preußiſche Landes⸗(Elementar⸗)Lehrerverein] dem 
Faortſetzung in der erſten Beilage.) 


unter dem beifälligen Stuhlrücken feiner Collegen, während der Director 
mit niedergeſchlagenen Augen daſaß und offenbar alle ihm zu Gebote 
ſtehenden Züchtigungsmittel erwog, „verworfener Gotlesleugner!“ wider⸗ 
holte er plotzlich ſachter, „ich wage nicht einmal, die Heiligen zur Für⸗ 
bitte für Dich anzurufen.“ N 

„Bemühen Sie ſich nicht, Hochwürdiger,“ verſetzte ich, als er zur 
Verſchärfung des Eindruckes eine kurze Pauſe machte, denn die Schleuse 
war fetzt vollſtändig durchbrochen und mit wildem, jede Gefahr ver⸗ 
hboͤhnenden Entzücken beobachtete ich die nächſten Folgen meiner Ver⸗ 
wegenheit, „nein, bemühen Sie ſich nicht; ich bedarf keiner Fürbitte 
fremder Vermitiler, nur eine einzige Gewalt erkenne ich an, und die iſt zu 
groß, zu erhaben, um nur einen einzigen beſonderen Namen für ſich zu 
beanspruchen, zu heilig, zu gerecht, als daß Ihre Strafandrohungen, 
indem ich auf jene Macht vertraue, mir Furcht einzufloͤßen vermochten!“ 
und wilder, enthuftaſtiſcher, wie in einem keine Grenzen kennenden oder 
ſchauenden Paroxismus, unbekümmert, ob der Anſchluß an das bereits 
Geſagte ein logiſcher, nur beſeelt von dem einzigen Gefühl der Rache 
und der Sehnſucht — wie Fröhlich mir ankündigte — die Finſterlinge 
zuſammenſchauern zu ſehen, fuhr ich fort: 

„Was durch die Berührung feuchter, ungleichartiger Theile erweckt, 
in allen Organen der Thiere und Pflanzen umtreibt; was die weite 
Himmelsdecke donnernd entflammt, was Eiſen an Elfen bindet und 
den ſtillen, wiederkehrenden Gang der leitenden Nadel lenkt. Alles, 
wie die Farbe des getheilten Lichtſtrahls, fließt aus einer Quelle; Alles 
ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete Kraft zuſammen!“ 

Langſam und mit einem Ausdruck, wie ich ihn vielleicht an dem 
alten Fröhlich bewunderte, hatte ich die durch vielfaches Leſen mir ge⸗ 
läufig gewordene Stelle hergeſagt, und als ich ſchwieg, da hatte man 
in der geräumigen Halle ein Blatt können fallen hören. Nur hinter 
mir, da, wo die Pedellmumie auf die Knie geſunken war, ertönte eln 
verzwelflungsvoll geſeufztes: „Ora pro nobis“. 

Secunden verrannen. Ueber den Tiſch hin kreuzten ſich ſtarre 
Blicke. Man ſchien ſeinen Sinnen nicht zu trauen. Jedoch nicht, 
weil ich etwa durch mein unerſchrockenes Auftreten Scheu eingeflößt 
hätte, oder meine Gegner von Zweifeln befangen geweſen wären, mich 
bändigen zu können. Nein; in dem wunderbar beredten Schweigen 
aller Anweſenden prägte ſich nur Entſetzen aus, nur der tiefe, uns 
verſöhnliche Haß gegen Denjenigen, welchen fie als ihren gefährſichſten 
Feind betrachteten und deſſen Natuiſchilderungen, trotz aller Machſam⸗ 
keit, dennoch den Weg bis unter ihre Augen gefunden hatten. Nur 
auf dem glatten Antlit des mit einer gewiſſen Ueberlegenheit vor ſich 
niederſchauenden Direclors ſpielte ein bezeichnende, jedoch kaum wahr⸗ 
nehmbares Lächeln. Dann aber, als bereits ein dumpfes Gefühl der 
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Beſorgniß über meine eigene Kühnheit ih meiner bemächtigte, brach 


der Sturm los. 

„Alexander von Humboldt!“ entwand es ſich auf der einen Seite 
des Tiſches geifernden Lippen. „Seelenmörder!“ gellte der Caplan 
mit gen Himmel erhobenen Händen. „Heuchleriſche Anſichten der 
Natur“, bewieſen andere Stimmen, daß man die Quelle, aus welcher 
ich ſchöpfte, weit beſſer kannte als ich ſelbſt. 

„Ich bitte um Ruhe“, ließ des Supertord ſonores Organ ſich ver⸗ 
nehmen, und feine Angen ruhten mit einem mich durchſchauernden 
Mitleid auf mir. „Wohl iſt es erklärlich, gerechtfertigt, wenn die Lel⸗ 
denſchaften höher wiegen bei dieſem neuen Beweise, daß das ſeelen⸗ 
mörderiſche Treiben des Hauptvertreters der modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften feine Einflüſſe bis in die verborgenſten Winkel hinein übt; 
denn man darf und kann dieſe Prädizirung der Ewig⸗ 
keit von der Einen, allwirkſamen Naturkraft für keine 
leere Floskel halten, weil viele Stellen in den Werken 
Humboldt's beweiſen, daß er in der Theologie über den 
Pantheismus nicht hinausgekommmen iſt, und daß er von 
einer Weltſchöpfung in chriſtlichem Sinne keine Ahnung 
hat;“) allein zu weit wäre es gegangen, wollte man die ſinnloſen 
Wiederholungen eines wahnwitzigen Knaben für etwas Anderes an⸗ 
ſehen, als den ausdrucksloſen Ton einer zufällig angeſchlagenen zer⸗ 
ſprungenen Glocke. Geſtatten Sie mir daher, einfach nach meinem 
eigenen Ermeſſen und ſtei von jeder Leidenſchaftlichkelt zu verfahren 
und mie demnächſt erſt Ihr Gutachten zu erbitten. Pedell, wo iſt 
das Gewand?“ 

Der Angeredete brach mitten im „Abe Maria“ ab und erhob ſich. 

„Hier iſt es“, antwortete er dienſtfertig, indem er einen grau leine⸗ 
nen Gegenſtand unter ſeinem Rock hervorzog. 

„Indigo, lege an das Kleid der Buße,“ befahl der Director mit 
einer ſo zuverſichtſichen Ruhe, daß ich ziltternd in die Rolle eines ohn⸗ 
mächtigen Sklaven zurückſank. Indem aber der Pedell die Leinwand 
auseinander rollte und ich die langen Aermel einer Zwangsjacke er⸗ 
blickte, mittelſt deren meine Arme auf der Bruſt kreuzweiſe zuſammen⸗ 
geſchnürt werden ſollten, bäumte das Gefühl verletzter Menſchenwürde 
ſich unwiderſtehlich in mir empor. Im Geiſte ſah ich mich ſchmachvoll 
gebunden und fühlte ich die mir zuerkannten unbarmherzigen Geißel⸗ 
hiebe. Eine Ahnung ſagte mir, daß ich aus einem ſolchen, mit weit: 
gehender Berechnung gegen mich eingeleiteten Verfahren mit gebroche⸗ 
nem Gemüthe und an der Zukunft verzwelfelnd hervorgehen würde, 
um mich fortan den Blicken meiner Mitmenſchen ängſtlich zu ent⸗ 
ziehen, wohl gar zerknirſcht und nach einem letzten Halt ſuchend, 


) Aus der Wiener Kirchenzeitung. Januar 1857. 
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meinen Peinigern ſelbſt in die Arme zu taumeln. Hierzu geſellte ſich 
die Furcht, durch das auf meinem Körper verborgene Buch des Dieb: 
ſtahls überführt zu werden. Trotzdem war die mir anerzogene Unter 
würfigkeit noch immer fo groß, daß ich anfänglich nur einen Schritt 
zurücktrat und die Hände auf dem Rücken faltete, um dadurch den mir 
von dem Pedell vorgehaltenen Aermelöffnungen auszuweichen. 

„Lege das Gewand der Buße an, verſtockter Sünder!“ befahl der 
Superlor zum zweiten Male, indem er ſich erhob, und auf einen 
Wink von ihm trat der Pedell zwiſchen mich und den Ausgang. 

„Nimmermehr!“ ſchrie ich auf dem Gipfel meiner Todesangſt. 

„Wir werden uns an dem Werk betheillgen müſſen“, bemerkte der 
Director ruhig, als hätte er meinen Ruf nicht vernommen. Dann 
ſchritt er um den Tiſch herum, für das Collegium ein Zeichen ſich 
ebenfalls zu erheben. | 

Einen einzigen, gleichſam erſterbenden Blick warf ich noch um mich. 
Nirgends entdeckte ich eine Miene des Bedauernd oder der Theilnahme. 
Nur noch einen letzten Weg der Rettung gab es für mich, und mit 
dem Muthe der Verzweiflung und unbekümmert um alle möglichen“ 
Folgen ſchlug ich ihn ein. 75 

Mit voller Wucht mich auf den einen ſolchen Angriff nicht ahnen⸗ 
den Pedell werfend, schleuderte ich den Ueberraſchten durch einen heftie, 


gen Stoß zur Seite, und bevor die auf mich eindringenden Herren 


die Thür erreichten, hatte ich fie geöffnet und vom Flur aus wieder 
ktachend in's Schloß geworfen. Wohl vernahm ich hinter mir Poltern 
und mit lauter Stimme ertheilte Befehle, allein das diente nur dazu, 
meine Schritte zu beflügeln, und ohne mich nach meinen Verfolgern 
umzuſchauen, eilte ich über den Hof durch das den Tag über nur 
eingeklinkte Gitierpförtchen auf die Straße hinaus. Sobald ich meinte, 
vom Schulgebäude aus nicht mehr geſehen zu werden, blieb ich ſtehen, 
um nicht den Argwohn Vorübergehender zu erwecken, und behulſam 
über den vergitterten Hof ſpähend, ging ich mit mir zu Rathe, woh in 


ich mich zunächſt wenden follte. Zu meinem Befremden ſetzte Niemand 


mir nach. Man ſcheute entweder, öffentliches Aergerniß zu geben, oder 
kannte ſichere und weniger auffällige Mittel ſich meiner wieder zu be⸗ 
mächtigen. Zur Fortſetzung der Flucht erforderte es daher die äußerſte 
Vorſicht und meinen angeſpannteſten Scharffinn, oder ich gerleth dem⸗ 
nach in die vage, eine Züchtigung zu erleiden, gegen welche das mir bes 
reits angedrohte Verfahren kaum em Schatten genannt zu werden 


verdiente. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mit zwei Bellagen 


1 


> } (Fortſetzung.) 

jetzt 6 Provinzialvereine, nämlich Brandenburg, Schleſien, Hannover, 
Sachſen, Heſſen⸗Naſſau und Weſtfalen, beigetreten ſind, wird zu der 
Ausarbeitung eines Entwurfs eines Unterrichtsgeſetzes gleichfalls zuge⸗ 


gozen werden. Der Vorſtand des erwähnten Vereins hatte kürzlich 


Conferenzen mit verſchiedenen Abgeordneten und Unterredungen mit 


dem Unterrichtsminiſter Dr. Falk und dem Decernenten für die Se 
minar⸗Angelegenheiten in dem Unierrichtsminiſterum, Geh. Regierungs⸗ 


Rath Schneider. b 
merkung gemacht, daß unter Falk's Verwaltung nicht mehr vorwiegend 
Geiſtliche, ſondern erfahrene Lehrer zu Direckoren an Seminaren be 
rufen werden. 


4 


Man hat übrigens der „Nat.⸗Ztg.“ zufolge die Be⸗ 


Königsberg, 30. April. [General v. Manteuffel] hat, an⸗ 
läßlich des 50 jährigen Jubiläums der hieſigen Kaufmannſchaft, nachſtehende 
Depeſche an den Herrn Polizeipräfidenten v. Pllgrim gerichtet, welche 
von Letzterem in der Feſtverſammlung am Montag verleſen wurde. 
Dieſelbe lautet: „Wenn alle officiellen Toaſte und Reden vorüber ſind, 
und das Wort jedes Einzelnen frei geworden iſt, dann bitte ich Sie, 
auch meinen Dank für die freundliche Einladung und mein Bedauern 
auszuſprechen, dem Feſte nicht beiwohnen zu können, der 50jährigen 
Jubiläumsfeier einer Corporation, die das ſehr Eigenthümliche hat, daß 
ſie ihre Aufgabe nicht in einſeitiger Vertretung ihrer ſpeciellen Inter⸗ 
eſſen ſucht, ſondern daß ſie dieſe durch die Vertretung allgemeiner 
Intereſſen fördert und hierdurch auch der Stadt und der ganzen Pro⸗ 
vinz weſentliche Dienſte geleiſtet hat. Ich kann leider nicht mit den 
Herren anſtoßen heute, aber hier in Frankreich trinke auch ich auf das 
Wohl der ehrenwerthen Kaufmannſchaft der Haupt⸗ und Reſidenz⸗ und 
Krönungeſtadt Königsberg. gez. General o. Man euffel.“ 

Danzig, 29. April. [Nach Fulda.] Im Auſtrage und in 
Vertretung des Biſchofs v. d. Marwitz iſt der Generaloicar Klingen⸗ 
berg von Pelplin zur Biſchofsconferenz nach Fulda abgereiſt. 

Fulda, 29. April. [Die hier verſammelten Biſchöfe] ha⸗ 
ben heute zwei geheime Sitzungen abgehalten, in welchen der Erzbi⸗ 
ſchof Melchers von Köln im ſpeclellen Auftrage des Papſtes den Vor⸗ 
ſitz führte. Vorher celebrirten die Biſchöfe im Dome die Meſſe. Der 
Hauptgegenſtand der Tagesordnung, Organiſation eines paffiven Wider⸗ 
ſtandes gegen die Staatsgeſetze, ſcheint in der heutigen Verhandlung, 
welche bis faſt 9 Uhr Abends währte, erledigt worden zu fein. Wie 
wir hören, finden nur noch zwei weitere Sltzungen ſtatt. (K. Z.) 

30. April. [Die Conferenz der dahier verſammelten 
Biſchöfe] wurde heute fortgeſetzt. Es fanden zwei weitere Sitzungen 
ſtatt; es iſt noch unbeſtimmt, ob heute Abend der Schluß eintritt. Der 
Erzbiſchof von Poſen und der Biſchof von Mainz referitten über die 
Kirchengeſetze. Geſtern Abend nach Schluß der zweiten Sitzung, welche 
exit gegen 8 ½ Uhr endete, fand im Refectorlum des Seminargebäudes 
ein gemeinſames Souper ſtatt, an welchem auch mehrere höhere Geiſt⸗ 
liche Theil nahmen. Der Gegenſtand der Unterhaltung drehte ſich 
vorzüglich um das Capitel der ſchlechten Leclüre, welche letztere einzelne 
Oberhirten gründlich ſtudirt zu haben ſcheinen. Wir wiſſen wenigſlens 
pofitio, daß der Herr Fürſtbiſchof von Breslau bei Gelegenheit der 
Rückreiſe von der vorigen Conferenz ſich bei einem Colporteur in Bebra 
die „Memoiren Richelteu's“ als Unterhaltungsſtoff gekauft hat. Vor 
ihrer Abreiſe von hier werden die Biſchöfe nochmals in der Bonifa⸗ 
elusgruft zuſammenkommen und am Grabe des Apoſtels der Deutſchen 
den Schutz und die Fürbitte dieſes Heiligen für ihr ferneres Beginnen 
erflehen. K. Z. 

Leipzig, 1. Mai. [Wahlverſammlung.] Die für geſtern 
Abend von dem proviſoriſchen Wahleomité der vereinigten 
liberalen Partei berufene Verſammlung von hieſigen und aus⸗ 
we tigen Vertrauensmännern war, wie die „D. A. 3.“ meldet, über: 
au \ zahlreid) beſucht. Der Kaiſerſaal in der Centralhalle war ge: 
drängt voll, es mochten gegen 200 Perſonen anweſend fein. In 
allen Arußerungen aus der Miite der Verſammlung, beſonders auch 
von Theilnehmern aus der Provinz, gab ſich neben der vollkommenen 
Eintracht aller Liberalen auch der entſchiedene Entſchluß kund, rührig 
und thätig in die bevorſtehenden Wahlen, ebenſowohl für den Landtag, 
wie ſpäter für den Reichstag, einzugreifen, und im gleichen Sinne 
daheim in den einzelnen Wahlkreiſen auf die Geſinnungsgenoſſen zu 
wirken. Auf eine gleichfalls von einem Auswärtigen ausgegangene 
Aufforderung wurde ſofort unter den Anweſenden eine Baarfamminng 
und eine Zeichnung von Beiträgen für einen Paxteiwahlfonds veran⸗ 
ſtaltet, und wurden zum Theil höchſt namhafte Beiträge gezeichnet. 
Nach dem Schluſſe der Verſammlung blieb noch eine Zahl einzelner 
Vertrauensmänner aus ſolchen Kreiſen, wo Neuwahlen ftatifinden, mit 
dem Comite zurück, um in vertraulicher Weiſe wegen der Wahlorga⸗ 
niſation daſelbſt das Nöthige zu verabreden. Eine zweite, allgemeinere 
Landesverſammlung der liberalen Partei ward vom Comite in Ausſicht 
geſtellt, der es namentlich auch obliegen ſoll, ſtatt des nur prooiſoriſchen 
gegenwärtigen Centraleomite ein befinitioed zu beſtellen. 


Oeſterrei ch. 

Wien, 30. April. [Von der Weltausſtellung.] Der An: 
drang um Einlaßkarten für die feierliche Eröffnung der Weltausſtellung 
war heute ein maſſenhafter. Schon in den erſten Morgenſtunden 
mußten die Zugänge zu den Bureaux der General⸗Directlon der Welt⸗ 
ausſtellung geſperrt und Sicherheilswache requirirt werden, um die to: 
bende Menge zurückzuhalten. Die Beamten der General⸗Direclion 


hatten einen heißen Tag, kein Mittel blieb unverſucht, um in die Bu⸗ 


eaux zu gelangen und ſich dort durch Bitten, Drohungen, Beſchwö⸗ 
rungen die erſehnten Einlaßkarten zu verſchaffen. In kaum einer 
Stunde waren nahezu 6000 Karten vergeben und noch immer harr⸗ 
ten Hunderte von Bittſtellern auf die Gewährung ihrer Wünſche. — 
Mit Rückſicht auf die abnormen Wilterungsverbältniffe wurde die Ver⸗ 
fügung getroffen, daß die der Eröffnungsfeier der Weltausſtellung an⸗ 
wohnenden Perſonen ihre Ueberröcke nicht abzulegen brauchen. 

1. Mat: [Ueber die Phyſtognomie der Stadt Wien) 
am 1. Mal ſchreibt die „N. fr. Pr.“: Die Stadt bot ſchon in früher 
Morgenſtunde ein ungewöhnliches, bedeulungs reiches Bild. Wohin das 
Auge auch blickte, aus allen Häuſern und Straßen ergoß ſich der 
Menſchenſtrom nach dem grünen Prater. Wie das Blut plotzlich aus 
allen Adern zum Herzen ſchießt, drängte heute alles Leben nach dem 
feſtlichen Mittelpunkte des Tages, nach der großen Rotunde. Solch 
eine Malfahrt, ein Corſo von ſolchem Glanze und ſolcher Großauig; 
keit der Ausdehnung iſt wohl in Wien noch nicht geſehen worden. 
Man konnte es ſtaunend erleben, wie heute zum erften Male der rieſige 
Gürtel, den die Ringſtraße um die innere Stadt ſpannt, durch volle 
drei Stunden, von 9— 12 Uhr, mit einer enggeſchloſſenen Wagenkette 
bedeckt war. An der Aſpernbrücke begegneten ſich die zwei Köpfe der 
gigantiſchen Wagenſchlange, welche von links über den Franzensring 
und Kal, von rechts über den Burg: und Stubenring ſich wälzte. 
Die Einwohnerzahl einer Provinzſtadt mag da in den Gefährten, 
welche den Ring erfüllten, langſam den Weg in den Prater ange⸗ 
treten haben. ; 


zu Me. 205 der Weeslaner Zeitung. 


Von den glänzenden Hofwagen und den prunkvollen Equſpagen! Die Umtriebe, welche von der ultramontan⸗ clericalen Partei vom 


— 


in⸗ und ausländiſcher Würdenträger bis zum ſchlichten Einſpänner 
herab waren alle Gattungen unſerer Fahrzeuge vertreten. Die Fiaker 
hatten nach dreitägigem Strike ihre Thätigkeit vollzählig wieder be⸗ 
gonnen. 

Omnibus und Tramway beförderten außerdem eine zahlloſe Menge 
von Gäſten, von denen viele im Galakleide (die Damen in geſchmack⸗ 
vollem Morgenanzuge, die Herten im Frack und weißer Binde) un⸗ 
geduldig dem Feſte entgegenellten. Das Wetter ſchien anfangs dem 
Tage nicht hold; empfindliche Kühle und unfeſtlicher Regen hinderte 
während des ganzen Vormittags eine Fahrt mit offenen Wagen, welche 
ein glänzendes Bild der Inſaſſen hätten bieten können. Gleichwohl 
waren Ring und Jägerzeile von einer großen Menſchenmenge einge⸗ 
ſäumt, welche zu Fuß den Weg zum Prater antrat. 

Wie bei einer Wallfahrt ſchritten dieſe Feſtgäſte bedächtig einher, 
Herren und Damen, die große Einlaßkarte feſt in der Hand bergend. 
Gegen Mittag brach die Sonne aus den Wolken hervor, um den feſt⸗ 
lichen Tag ſtrahlend zu begrüßen. 

[Der Einlaß auf den Weltausſtellungsplatz] begann, wie 
die „Pr.“ meldet, ſchon um 9 Uhr Morgens. Der ſtärkſte Zudrang 
herrſchte beim Haupfportal, woſelbſt die eingeladenen Gäſte durch die 
Hauptallee, welche von einer zahlreichen Menſchenmenge zu beiden 
Seiten beſetzt war, ankamen. Vor dem Hauptthore hatte ein geradezu 
unabſehbarer Menſchenſtrom Poſto gefaßt, um die Auffahrt anzuſehen. 
Die Sicherheits⸗Organe dämmien zu beiden Seiten die Menge ein 
und hielten die Mitte des Platzes frei. Trotz des rieſigen Andranges 
ſeitens der Zufeher, die bis zu dem gedeckten Gang und auch unter 
demſelben ſtanden, wurde die Ordnung in muſterhafter Weiſe aufrecht 
erhalten. Eine Equipage reihte ſich an die andere; die Inſaſſen der⸗ 
ſelben kamen ſämmtlich in Oberröcken, die Damen in Winterkleidern. 

Um halb 12 Uhr begann die Auffahrt der Erzherzöge und Mitglieder 
des kaiſerlſchen Hauſes. Es trafen hintereinander ein die Erzherzoge 
Carl Ludwig, Ludwig Victor, Albrecht und Wilhelm, Sig⸗ 
mund, Johann Salvator, der Großherzog von Toscana, der 
Herzog von Modena. 5 

Kurz vor 12 Uhr kündigten brauſende Hurrah⸗ und Hochrufe die 
Ankunft Ihrer Majeſtäten an. Auf ein vom Einfahrtsthore aus ge: 
gebenes Zeichen intonirten die neben dem Hauptportale der Rotunde 
poſtirten Muſik⸗Capellen die Volkͤhymne. Der Zug kam heran. In 
dem erſten, von ſechs prachtvollen Pferden gezogenen Galawagen be⸗ 
fanden ſich Se. Majeſtät der Kaiſer in Marſchallsuniform und 
Ihre Maieftät die Kaiſerin. Hinter Ihren Majeftäten fuhr ein 
Theil des Gefolges. Unmittelbar hierauf erſchien gleichfalls im ſechs⸗ 
ſpännigen Wagen der Kronprinz von Preußen und Gemahlin, 
der Prinz von Wales, der Kronprinz von Dänemark, der 
Großherzog von Oldenburg, der älleſte Sohn des deutſchen 
Kronprinzen Prinz Friedrich Wilhelm, und die anderen fürſtlichen 
Säfte. Ihre Majeftäten fuhren bis an die Stufen der Rotunde. Se. 
Majeſtät der Kaiſer verließ raſch den Wagen, hob Ihre Majeftät die 
Kaiſerin aus demſelben heraus und, empfangen von dem General: 
Director Baron Schwarz und den erneuerten Inbelrufen des vor dem 
Haupiportal angeſammelten Publikums, betraten dieſelben das Innere 
der Rotunde. 

[Ueber die Eröffnungsfeier! ſchreibt unſer Wiener „*, Cor: 
reſpondent: 4 

Die Pünktlichkeit iſt die Höflichkeit der Könige, ſagt ein altes 
franzoͤſiſches Sprüchwort: und Punkt zwölf Uhr Mittags inlonirten auf 
dem Ausſtellunpsplatze ſieben Milſtärbanden das „Gott erhalte“, wäh: 
rend der Hof ſeinen Einzug in die große Rotunde der Weltausſtellung 
hielt. Die Tete führte der Kaiſer mit der Kronpꝛinzeſſin des deutſchen 
Reiches am Arm; unmittelbar hinter ihm ſchritt der Kronprinz von 
Preußen und Deutſchland einher, der die Kaiſerin geleitete. Dann 
folgte in glänzender Reihe der Prinz von Wales mit der Gräfin von 
Flandern am Arm, der Graf von Flandern, der Kronprinz von Däne⸗ 
mark, die Erzherzoge und die Erzherzoginnen. Der Kaiſer trug die 
öſterreichiſche Marſchallsuniform mit den beiden Großcordons über der 
Bruſt. Ihr Kronprinz hatte die Oberſlenuniform ſeines öſterreichiſchen 
Regiments angelegt; der Prinz von Wales erſchien in dem ſtrahlenden 
rothen Kleide der engliſchen Horſe⸗Guards. Geſtern im Circus Renz trug er 
Ciollkleider, und da gab es einen Moment der Verwirrung, da der 
Prinz von Wales ſeinen Hut bei dem Eintritte in die Loge abnahm, 
und die anweſenden Erzherzoge nun nicht wußten, was ſie mit ihren 
Militärkappen machen ſollten. Sie rückten daran, Einzelne nahmen 
fie ab, bis der Pılmy von Wales, das Quid pro quo bemerkend, 
das er angerichtet, feinen Hut wieder aufſetzte und das allgemeine 
Ceremonien⸗Gleichgewicht wieder herſtellte. Die Kaiſerin trug ein 
dunkelpenſee Hütchen, ein lichtlila Kleid mit einer weißen Tunique, und 
hielt, die Einzige unter allen Damen, ein rieſengroßes Bouquet in der 
Hand. Die Kronprinzeſſin von Preußen trug eine hellblaue Seiden⸗ 


robe mit einer Tunique in unbeſtimmter Modefarbe und ein rosa] 


Hütchen. Auch alle übrigen hohen Damen aus der Fremde, fo wie 
die Erzherzoginnen hatten ſämmtlich Kleider in den lichteſten Schatti⸗ 
rungen angelegt, fo daß es einen reizend buntfarbigen Anblick darbot, 
als ſie unter den Klängen der Muſik und dem lauten Zurufe des 
Publikums auf der Tribüne Platz nahmen, die nur wenig über das 
Podium erhöht war. Die Befürchtung, daß der Rieſenraum, der doch 


erweiſen werde, bewährte ſich weder bei dem Vortrage der National: 
Hymne, noch am Schluſſe der Feier bei dem Vortrage eines Händel- 
ſchen Chores mit untergelegtem Texte durch die biefigen Haupt⸗Geſang⸗ 
Vereine und das prachtvolle Orcheſter der Philharmoniker. Nicht 
Schuld der Akuſtik war es, daß die folgenden Reden lediglich das 
Schauſpiel einer Action ohne Worte darboten: es war der menſch⸗ 
lichen Stimme unmöglich, den fabelhaſten Raum, in den unſer neues 
Opernhaus mehrmals hineingeht, auch nur annäbernd auszufüllen. 
Kein Wort, nein, kein Laut drang in die Rieſenhalle hinaus, als der 
Erzherzog Carl Ludwig, in der Eigenſchaft eines Protectors der 
Welt⸗Ausſtellung, Sr. Majeſtät den, auf den „Walter“⸗Preſſen der alten 
„Preſſe“ gedruckten Katalog der Welt⸗Ausſtellung überreichte, als der 
Kaiſer die Ausſtellung für eröffnet erklärte; als Conſeilpräſident Fürft 
Auersperg und Bürgermeiſter Felder den Dank an den Monarchen für 
dieſe Schöpfung ausſprachen. Kaum eine halbe Stunde war ver⸗ 
floſſen, als der Hof ſich erhob und feinen Rundgang in die, dem Pu⸗ 
blikum momentan verſperrten Gallerien antrat. Langſam verliefen ſich 
die Inhaber der 20,000 ausgegebenen Einlaßkarten, deren Beſitzer 


trotzdem nur den Rand der Rotunde gefüllt und das eigentliche Schiff[— Dankbrief Barodet's. — Die Lyoner Cand datur. — a 
für die Circulation hatten frei laſſen müſſen. Draußen aber im Prater Thurigny. — Zur Gebietsräumung. — Keratig. — Ber: 
uttheilung.] Das von Thierd gegebene Beiſpiel iſt befolgt worden. 


ſtand trotz des Windes 


und zeitweiliger Regengüſſe ganz Wien auf 
den Beinen. \ 


Schweiz. 
Aus der Schweiz, 29. April. 


Sanne den A 1873 


biete der Schweiz aus ſowohl gegen die weſentlichen Grundlagen und die 
wichtigſten Inſtitutionen unſeres eigenen Vaterlandes, als auch 


geſetzt werden, nehmen nachgerade Dimenſionen an, die es rechtfertigen, 


wenn die Freunde des Vaterlandes, welchen die Ruhe im Innern und dern 
Friede nach Außen am Herzen liegen, mit einer gemifjen Beſorgniß gu, 
dieſe Machinationen, zu denen die ſchwarze Internationale den Boden der 
freien Schweiz mißbraucht, hinblicken und eines bangen Gefühls, daß wie 
von biefer Seite her unter dem Drucke einer drohenden Vaterlandsgefahr 


uns befinden, ſich nicht erweiren können. Schon die Natur der ultramon⸗ 


tan⸗jeſuitiſchen Agitation an ſich iſt ganz dazu geeignet, dieſe dum fe Ve 


ſorgniß zu nähren. Man hat es bei derſelben nicht mit einer national⸗ 


politiſchen Partei zu thun, deren Zielpunkte und Beſtrebungen immerhin 5 
im Rahmen des vaterländiſchen Staatsweſens und feiner Intereſſen liegen, 
ſondern mit einer geheimnißvollen Macht, die ohne ſtaatliche oder familiäre 


Grundlagen ihre Netze über den ganzen Erdkreis ſpinnt und dabei nur 
Einen Zweck im Auge hat: die Ausbreitung und Jatenſivirung der Gewalt 
einer bevorrechteteu Prieſterkaſte auf Koſten der allgemein menſchlichen Ans 
tereſſen der Cultur und der Humanität... . Die Art und Weiſe, wie die 


clericale Agitation ſeit dem verhängnißvollen 18. Juli 1870 in unſerm Va⸗ 


terlande und gegen deſſen Einrichtungen und Behörden betrieben wird, laſſen 
leider dermulb 1 l 
wenigſtens von einzelnen leitenden Kreiſen die Grenze zwiſchen dem berech⸗ 


tigten Kampfe um die politiſche Parteiſtellung und zwiſchen vaterlandsver⸗ 
rätberiſchen Verbindungen mit einer internationalen, unſchweizeriſchen 
Zwecken bienitsaren Propaganda im Auslande bereits Überſchritten worden 
Derartigen Befürchtungen gegenüber tritt um fo gebieterſſcher die 
Pflicht an jeden wahren Vaterlandsfreund und auch an die republikaniſchen 


ſei. 


Behörden des Landes heran, mit verdoppelter Wachſamkeit dafür zu ſorgen, 
daß dem Vaterlaude von dem fremden Gifte, welches ſich in den 


ußen für ihre Abſichten zu wirken. 


partei gelangt. Dieſes Blatt iſt der Brennpunkt der Agitationso lane der 
Partei für alle Länder der Welt; von ihm gingen namentlich auch Parole 


und Plan aus für die gegenwärtige Carliſtiſche Erhebung in Spanien; im 


Redactionsbureau der „Correſpondance de Geneve“ laufen die Fäden aller 
clerical⸗legitimiſtiſchen Machingtionen und Conſpirationen in den verſchledenen 
Ländern zuſammen. ... Bei der gemeingefährlichen Natur dieſes Blattes 
darf man ſich wohl die Frage ſtellen, ob die Schweiz es mit ihren völker⸗ 
rechtlichen Pflichten gegen die befreundeten Staaten vereinbaren könne, eine 
derartige Brutſtätte, von welcher aus Unruhe und Aufruhr in das ganze 
conſtitutionelle Europa geschleudert werden, auf ihrem Territorium ungeſtört 


fortarbeiten zu laſſen. Seiner Zeit hat man die republikaniſchen Verſchwö⸗ = 


rer im Namen des Völkerrechtes von den Grenzen, die fie bedrohten, ent⸗ 


fernt, in's Innere des Landes internirt oder gar aus dem Lande verwieſen. 
Offenkundige communiſtiſche Machinationen zum Umſturz ver geſellſchaft: 
lichen Ordnung in einem Nachbarlande würden auch auf Schweizerboden 


kaum auf Duldung Anſpruch machen können. Sollte der Herd der clerica⸗ 


len Revolution mehr Rechte bei uns haben, als die republikaniſche und ſo⸗ 

cialiſtiſche Revolution? Es iſt dies nicht anzunehmen; der Clericalismus 
bat ſich um die Schweiz wahrlich weder Schonung noch Nachſicht verdient. 
Allerdings greift die „Correſpondance“ mit keinem Worte direct in die 
ſchweizeriſchen Verhältniſſe ein; der Zweck dieſer Zurückhaltung liegt aber 


Hand; ſie will den Behörden des Ortes, an dem ſie beiteht, keinen 
Anlaß zum Einſchreiten bieten. Nach unſerer unmaßgeblichen Anſicht liegt 
aber eine genügende Veranlaſſung zum Vorgehen nicht blos der Genfer, 
ſondern der eidgenöſſiſchen Behörden gegen die gräfliche Zeitung in 


auf der 


der ganzen frieden⸗ und ruheſtöreriſchen Haltung derſelben, welche die völ⸗ 
kerrechtliche Stellung der Schweiz gegenüber anderen befreundeten Staaten 


compromittirt.“ . 
Italien 
Nom, 27. April. N 
Sitzung auch die letzten Artikel des die Vermehrung des Perſonals an 


einigen Gerichtshöfen betreffenden Geſetzentwurfs, nahm dann ohne Er 
Debatte den Geſetzenwurf an, welcher einen Sanitäts⸗Cordon zwiſchen 


Brindiſt und Aegypten zieht und trat darauf in die Berrathung des 
die Austrocknung des Agnanoſees betreffenden Geſetzentwurfs ein. 


des ganzen Unternehmens enblicke, und ftellte die Cabinelsfrage. 


Flltppo vorſchlug und der einſtimmig angenommen wurde. 


[Die Deputirtenkammerl war geſtern vollzählig und konnte 


in die Verhandlungen des Geſetzentwurfs eintreten, welcher die Bes 


ſtrafung derjenigen betrifft, welche bei der directen Verſteuerung falſche Fi 


Angaben machen. 


[Aus dem Vatikan.] Aus allen Welttheilen treffen Nachfragen Bi 


gegen die 
liberalen Staatseinrichtungen anderer Länder, deren Regierungen mit ver 
Schweiz freundſchaftliche Beziehungen unterhalten, geplant und ins Werk 


en, daß auch von den ſchweizeriſchen Ultramontauen oder E 


Adern 
unſeres Staatskörpers auszubreiten ſtrebt, kein Schaden erwachſe. Die ultra⸗ 
montane Propaganda iſt aber nicht blos thätig in unſerm Lande gegen 
an er Land, ſondern fie ſucht vom Boden unſeres Landes aus auch nach 
5 In dieſer Beziehung iſt namentlich 
die in Genf gedruckte „Correſpondance de Geneve“ thätig, welche 
unter der Aegſde Mermillod's von drei legitimiſtiſchen Grafen kedigirt wird, 
und nur an die eingeweihten Häupter der clerical⸗legitimiſtiſchen Agitations⸗ 


[Der Senat] beſtätigte in feiner geſtrigen ex 


Die 
Commiſſton wollte drei Arlikel des miniſteriellen Geſetzenſwurfs ſtreſchen. 
Der Miniſter Devincenzi erklärte aber, daß er darin eine Mißbilllgung 
Nach 
lebhaften Verhandlungen eintgte ſich das Miniſterium und die Com: 
miſſton über einen Verbeſſerungsantrag, weſchen der Senator de 


im Vatican ein, ob Plus IX. an feinem Geburtstage (13. Mai) 


katholſſche Deputationen empfangen wolle, namentlich aus Frankreich. 
Der Vatican hat noch nicht geantwortet und zwar nicht allein aus 
Geſundheitszückſichten, ſondern, weil man fürchtet, daß Reden bei 
dieſer Gelegenheit gehalten werden könnten, welche Herrn Thiers miß⸗ 


fallen dürften. 


finde. Es iſt jedoch ſicher, dß die letzte Krankheit ſpurlos vorüberge 
gangen iſt, und wenn Plus der IX. ſeine üblichen Spaziergänge im 


Vatſcansgarten noch nicht wieder aufgenommen hat, fo iſt es nur, well 
ihm die Aerzte gerrathen haben, ch dem Einfluſſe der unbeſtändigen 
zu keinen mufikaltſchen Zwecken erbaut war, ſich als durchaus unakuſtiſch] Jahreszeit noch nicht auszuſetzen. Man will wiſſen, daß der Herr 
von Gorcelled nicht länger auf feinem Poſten blelben will, weil er 1 2 

8 
iſt wahr, das die Fanatiker des Vatlcans mit Herrn von Corcelles 
nicht ganz zuftieden find, und er mit ihnen noch viel weniger, aber 
Pius IX. und der Cardinal Antonellt ſchätzen ihn hoch und werden 


mit den im Vatican herrſchenden Ideen nicht befreunden kann. 


ihn zu halten vermögen. 


[Das Befinden des Papſtes.] Einige Zeitungs⸗Corteſpon⸗ RR 
denten, ſchreibt man der „K. Z.“, bleiben dabei, daß der Papſt von 
feiner Krankheit noch nicht hergeſtellt fet und ſich noch ſehr leidend bee 


[Der Juſtiz⸗Miniſter] hat an alle General⸗Procuratoren des 
Königreichs ein Circular erlaſſen, in welchem er ihnen einſchärft, 


energiſch gegen die Eltern und Verwandten einzuſchreiten, welch 


Kinder zum Betrieb von ambulanten Geſchäften an Specu anten ab⸗ 


laſſen. 
[In Pagani bei Noceral find Unruhen ausgebrochen, weil 
in Folge des in der Umge end von Palermo herrſchenden Typ zus ein 
Kirchenfeſt, was auf die umwohnende Landbevölkerung große Anziehungs 
kraft ausübt, verboten worden war. Die Ordnung ift aber, nachdem 
einige Fanatiker eingeſteckt worden waren, wieder hergeſtellt. N 
Frankreich. 
O Paris, 30. April. [Zu den letzten Wahlen. — Thlers 


Sowie die Radicalen einerſellis bemüht find, ihrem Erfolge den Cha⸗ 


raklet der Feindseligkeit gegen Thiers zu nehmen, fo beginnen die ger 
[ueber die ultramontaneſmäßigten Blätter ihre Niederlage vom Sonntag mit ruhigerem Gemüthe 


Agitation in der Schweiz] bringt der Berner „Bund“ einen anzuſehen. Von beiden Seiten wird daran gearbeitet, die große re⸗ 


beachtenswerthen Artikel, dem wir Folgendes entnehmen: i 
Ge: 


publikaniſche Partei wieder in ihrer Eintracht herzuſtellen. So fagt 


heute z. B. das „Journal des Debats“, welches doch eines der ent⸗ 


ſchiedenſten Gegner Barodet's geweſen: „Wir glauben nicht, daß Alles 
vetlozen ſei, weil eine Partei, welche die Republik anders verſteht als 
wir, einen Sieg davon getragen hat, nicht über den Präſidenten der 
Republik, ſondern über diejenigen, welche ſich mehr denn einmal als 
ſeine Gegner erwieſen, und welche durch ihre Haltung in der Verſamm⸗ 
lung von Verſallles und durch Sprache und Taktik ihrer Journale in 
Paris ſogar im Laufe dieſer letzten Wahlcampagne ſo viel zu dem 
Siege Barodet's beigetragen haben. Eine ſo bedeutende Kundgebung 
der öffentlichen Meinung nicht nur in Parts, ſondern auf allen Punk: 
ten der Provinz, wo gewählt worden iſt, verdient, daß man fie in 
Betracht nehme und gründlich ſtudire. Die Regierung iſt entſchloſſen, 
von den Wahlen nicht mehr Aufhebens zu machen als nöͤthig iſt. 
Keiner der Miniſter wird feinen Poſten verlaſſen und der Miniſterrath 
hat mit Berathung über die conftitutionellen Geſetze, welche zu Anfang 
der neuen Seſſton der Nationalverſammlung vorgelegt werden ſollen, 
begonnen. Gegen verſchiedene Politiker, die ihn in den nächſten Tagen 
beſuchten, ſprach Thiers die beſtimmte Abſicht aus, ſich zu keinem er: 
tremen Schritt hinreißen zu laſſen und in ſeinem Programm zu be⸗ 
harren. Alles dies hat nicht verfehlt, auf die Aengſtlichen im Publikum 
eine beruhigende Wirkung zu üben. a 

An feinem Theile verſpricht Barodet Mäßigung in dem Dankbrlefe, 
welchen er an die Paxiſer Wähler gerichtet hat. „Die bewunderns⸗ 
werben Foriſchriite der Demokratie, heißt es darin unter Anderem, 

verdanken wir der klugen, feſten und patriotiſchen Politik unſerer Partet. 

Bürger! wir müſſen darin beharren. Je ſtärker wir an Zahl werden, 
um ſo ruhiger, geduldiger und würdiger müſſen wir uns zeigen 
Meine Candidatur war keine Candidatur des Kampfes. Paris hat fie 
unterſtützt, nur weil es begriff, daß es ſich viel weniger darum han⸗ 
delte, gegen die Regierung zu kämpfen, als fie zu erleuchten.“ 

Die Lyoner Radicalen find endlich mit ihren Candidaten bervor⸗ 
getreten. Im Austauſch gegen ihren Mitbürger Barodet haben fie 
den Pariſer Rane hinübergenommen. Bei dieſem Wechſelgeſchäft wird 
vermuthlich der Eine nicht ſchlechter fahren als der Andere. Der 
zweite Candidat iſt ein Landarzt, der Dr. Guyot. Die Lyoner Blätter 
veröffentlichen die Zuſtimmungsſchreiben der Beiden. Rane ſagt, daß 
er ſich eigentlich nicht wieder in die gegenwärtige Verſammlung habe 
wählen laſſen wollen. (Er ſchied bekanntlich aus, weil die Verſamm⸗ 
lung ihre Zuſtimmung zu dem Friedensvertrage gegeben), daß er aber 
ſich anders beſonnen habe, weil es von Wichtigkeit, das Band zwiſchen 
der Lyoner und Pariſer Demokratie feſter zu knüpfen. Das Reſultat 
der Wahl im Departement Nievre iſt heut offieiell feſtgeſtellt. Der 
radicale Candidat Thurigny iſt mit einer Mehrheit von 1000 Stimmen 
definitiv gewählt. 

Die Gerüchte von einer abermaligen Beſchleunigung der Gebiets. 
räumung kommen wieder zum Vorſchein. Man erzählt, daß Thiers 
durch eine Ueberraſchung in dieſer Angelegenheit den Zorn der Per⸗ 
manenz⸗Commiſſion entwaffnen wolle, welche Commiſſton die Abſicht 
hatte, die Nationalverſammlung ſofort zu berufen, um ſich für den 
Ausfall der Wahlen zu rächen (in Wahrheit ſcheint die Commiſſton 
durchaus nicht dieſe Abſicht zu haben). Man fagt ferner, daß nun 
ſeit dem 9. April in Gang befindliche Unterhandlungen zu einer 
ſchnelleren Räumung Verdun's nicht nur, ſondern des ganzen Gebiets 
geführt hätten, und zwar ſeien dieſe Unterhandlungen haupiſächlich 
durch Frau von Man euffel geführt worden. Weiteres darüber zu 
fagen, iſt für jetzt wohl überfläffig. 

Ein anderes Gerücht, dem bis jetzt wenig Glauben beizumeſſen iſt, 
fagt: Der Präfect der Gironde ſoll nach Lyon gehen und in Bordeaux 
durch Keratry erſetzt werden. Ohne Zweifel wird die Regierung erſt 
nach den Lyoner Wahlen in dieſer Beziehung einen Entſchluß faſſen. 

In dem Proceß der Rue de Sedaine iſt geſtern Abend noch 
das Urtheil gefällt worden. Trotz der Bemühungen der Advokaten 
Rouſſelle und Gatineau welche zu beweiſen ſuchten, daß die geheime 
Geſellſchaft nur eine Art Privatzuſammenkunft und nur auf die Vor⸗ 
bereitung einer Arbeitercandidatur berechnet geweſen ſei, erkannte der 
Gerichtshof auf ziemlich ſchwere Strafen. Monnanteuil und Coindet 
erhielten je 15 Monat Gefängniß. Grannier, Lescure und André ein 
Jahr Gefängniß. Drei wurden freigeſprochen, die übrigen erhielten 
6 Monat Gefängniß. c 

* Paris, 30. April. [ueber die ſeitens der franzoͤſiſchen 
Regierung mit England und Belgien abzuſchließenden 
Handelsverträgel veroffentlicht der Nationalökonom des „Journal 
des Débats“ Paul Leroy⸗Beaulieu eine intereſſante Studie: 

Er weiſt zunächſt auf die ei 1 0 Zuſammenſetzung der von der 
Nationalverſammlung mit der Prüfung der betreffenden Entwürfe beauftrag⸗ 
ten Commiſſion hin. Die Mehrheit dieſer Commiſſion hat nämlich, wie in 
dem Aufſatze ausgeführt wird, gegen das Geſetz über die Beſteuerung der 
Rohſtoffe, auf welchem die neuen Handelsverträge beruhen ſollen, geſtimmt. 
Herr Leroy⸗Beaulieu, der das Geſetz vom 26. Juli 1872 von Anfang an 

bekämpft hat, folgert aus der Zuſammenſetzung der Commiſſion, daß die 
Nationalverſammlung ihre Anſicht rückſichtlich der Beſteuerung der Rohſtoffe 
eändert bat, wenn man nicht lieber annehmen will, daß die frühere Ab⸗ 
ſtimmung weniger der eigenen Ueberzeugung entſprochen habe, als durch 
den Druck der mit den Rücktritt drohenden Regierung herbeigeführt worden 
ſei. Nach dem Vorwurfe, daß die Vertragsentwürfe lediglich auf einem 
Geſetz baſtren, welches die Nationalverſammlung nur in einer ſchwachen 
Stunde beſchloſſen habe, erhebt unſer Kritiker noch andere, welche nicht min⸗ 
der ſchwer ins Gewicht fallen. Er bemängelt zunächſt, daß die Regierung 
verſäumt habe, vor der Aufſtellung der einzelnen Tarife Gutachten der 
franzöſiſchen Handelskammern einzuholen; jetzt liege die Sache jo, daß die 
Mehrheit der mit der Unterſuchung betrauten Commiſſion zwar aus Indu⸗ 
ellen beſtehe, aber zum größten Theile denſelben Induſtriezweig vertrete, 
o daß die Gefahr nicht ausgeſchloſſen ſei, zahlreiche Branchen könnten einer 
einzigen gegenüber benachtheiligt werden. Herr Leroy⸗Beaulieu knüpft hieran 
die Aufforderung an die Regierung, daß ſie in Zukunft alljährlich Delegirte 
der Handelskammern zu einem Congreſſe verſammeln möchte, damit ſi 
Mißſtände, wie der angeführte, nicht mehr wiederholen könnten. Er gelangt 
bei ſeiner Beſprechung zu dem Reſultate, daß die Commiſſion ihre Schluß⸗ 
anträge jedenfalls nicht dahin formuliren würde, daß fie die unmittelbare 
Annahme der Handelsverträge von der Nationalverſammlung verlange; 
dielmehr werde fie aller Wahrſcheinlichkeit nach eine eingehende Unterſuchung 
der in Frage kommenden Verhällniſſe beantragen. Da die bloße Auffäp⸗ 
lung der einzelnen Artikel in dem franzöſiſch⸗engliſchen Handelsvertrage 34 
Seiten einnehme, auch die verſchiedenen Induſtrien rückſichtlich eines jeden 
der zahlreichen Artikel ihre Bedenken äußern würden, jo berechnet Herr 
Leroy⸗Beaulieu, daß eine gewiſſenhafte Unterſuchung ſechs Monate Zeit be⸗ 
auſpruchen dürfte; demnächſt müßte der Bericht an die Nationalverſammlung 
redigirt werden, jo daß ein Beſchluß derſelben erſt im Herbſte herbeigeführt 
werden könnte. Unſer Gewährsmann führt weiter aus, daß die engliſchen 
oder belgiſchen Bevollmächtigten ihrerſeits Gegenbedenken äußern würden, 
woraus ſich dann ergiebt, daß den abzuſchließenden Handelsverträgen unab⸗ 
ſehbare Schwierigkeiten bevorſtehen. 5 wirft noch die a auf, was wäh: 
rend des Proviſoriums, das wahrſcheinlich mehrere Jahre lang dauern 
werde, geſchehen ſolle, und beantwortet dieſe Frage dahin, daß der alte 
Handelsbertrag vom Jahre 1860 in der Zwiſchenzeit jeine Geltung behalten 
müſſe; jo lange müfje ſich auch die Induſtrie einen Zuſtand der Ungewiß⸗ 
beit gefallen laſſen. Die Schlußworte des Artikels lauten: „Dahin gelangt 
man, wenn man ſich auf eine ſeit fünfzehn Jahren von allen civihfirten 
Völkern verlaſſene Bahn begiebt, wenn man nicht den neuen Bedingungen 
Rechnung trägt, welche die Dampfkraft, die Electricität und alle Foriſchritte 
der Mechanik in die moderne Geſellſchaft eingeführt haben.“ 
[Zu den kirchlichen Wirren in der Schweiz.] Das „Me: 
moxial Diplomatique“ deutet in einem Artikel über die kirchlichen 
Wirren in der Schweiz auf diplomatiſche Verträge hin, welche in ein⸗ 
zelnen Cantonen „die kirchliche Freiheit garantiren“, und damit ſpricht 
es eine kaum verhüllte Hinweiſung auf die Möglichkeit einer Interven⸗ 
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tion der franzöſiſchen Diplomatie aus. Es iſt unzweifelhaft, daß hier 
Anstrengungen gemacht werden, die franzöſiſche Regierung zur Ein⸗ 
miſchung in jene Angelegenheiten zu bewegen, namentlich läßt Herr 
Mermillod, was ihm an Verbindungen zu Gebote ſteht, in dieſem 
Sinne elfrigſt arbeiten. Es iſt aber doch kaum glaublich, daß der er: 
wähnte Artikel des „Memorial“ wirklich in Reglerungskreiſen gehegte 
Abſichten wiedergebe. Das Jahr 1847 iſt noch zu nahe, der Erfolg 
der damaligen Intervention Gutzols und Louls Philipps zu friſch im 
Gedächiniß. Auch jetzt würde die Einmiſchung einer fremden Macht 
in innere Angelegenheiten der Schwelz dieſelbe Wirkung wie damals 
haben, dieſelbe, welche die Kriegserklärung von 1870 in Deuiſchland 
hervorrief: ſofortiges einmüthiges Zuſammenſtehen gegen die äußere 
Bedrohung. Und für die Genfer Ultramontanen wäre der Nachtheil 
nur um ſo größer, ſchon ihr jetziges Wühlen gereicht ihnen zum Scha⸗ 
den; man wird ſie, und nicht ohne Grund, des Verſuches beſchuldigen, 
mit fremdem Einfluß gegen die Herrſchaft des Geſetzes in ihrem Vater⸗ 
lande zu conſpiriren. Dieſe Erwägungen find der Regierung des Herin 
Thiers gewiß nicht fremd, und fie wird ſich auch ferner ſagen, daß fie 
durch die erſten Schritte gegen ihren kleinen Nachbar ſich als Gegnerin 
aller derjenigen Staaten hinſtellen würde, welche augenblicklich mit 
römiſchen Anſprüchen im Kampfe liegen. In ultramontanen und be⸗ 
ſonders auch in bonapartiſtiſchen Pariſer Blättern find Aufforderungen 
zur Intervention ſchon mit großer Heftigkeit an die Regierung gerichtet 
worden; man thut vielleicht nicht Unrecht, wenn man hinter dieſen, 
namentlich hinter den letzteren, denen der Smperialiften, geradezu das 
Beſtreben ſucht, Hern Thiers und feine Miniſter zu compromiititer. 


[Das Teſtament Napoleons III.] Die bonapartifitichen 
Blätter veröffentlichen den Wortlaut des authentiſchen Teſtaments des 
verſtorbenen Kaiſers Napoleon III., welches am 24. April 1865 auf⸗ 
geſetzt, je von den Anwälten Markby, Tarry und Stewart im Auf: 
trage der Kaiſerin publicht wird. Die Hintenlaſſenſchaft iſt eidlich auf 
120,000 Pfd. St. angegeben, wird ſich jedoch wahrſcheinlich noch durch 
bereits erhobene Anſprüche um etwa die Hälfte vermindern. In ge⸗ 
treuer Ueberſetzung lautet das Document: 

Dies iſt mein Teſtament. Ich empfehle meinen Sohn und meine Ge⸗ 
mahlin den großen Körperſchaften des Staates, dem Volke und der Armee. 
Die Kaiſerin hat alle erforderlichen Eigenſchaften, um die Regentſchaft gut 
zu führen, und mein Sohn zeigt Anlagen und ein Urtheil, die ihn ſeiner 
hohen Beſtimmung würdig machen werden. Er vergeſſe nie die Deviſe des 
Hauptes unſerer Familie: Alles für das franzöſiſche Volk! Er laſſe ſeinen 
Geiſt von den Schriften des Gefangenen auf St. Helena durchdringen, er 
ſtudire die Acten und die Correſpondenz des Kaiſers, endlich erinnere er ſich, 
wenn die Verhältniſſe es erlauben werden, daß die Sache der Völker vie 
Sache Frankreichs iſt. 

Die Macht iſt eine ſchwere Laſt, weil man nicht immer alles Gute, was 
man möchte, thun kann, und die Zeitgenoſſen ſelten Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. Auch muß man, um ſeine Miſſion zu erfüllen, in ſich den Glauben 
und das Bewußtſein ſeiner Pflicht tragen. Ihr müßt bedenken, daß die, 
welche Ihr geliebt, vom Himmel herab auf Euch ſehen und Euch beſchützen. 
Die Seele meines großen Oheims hat mich ſtets begeiftert und aufrecht ge⸗ 
halten. Daſſelbe wird der Fall ſein mit meinem Sohne, denn er wird 
immer ſeines Namens würdig ſein. 7 

Ich hinterlaſſe der Kaiſerin Eugenie meinen ganzen Privatbeſitz. Ich 
wünſche, daß fie von der Majorennität meines Sohnes an in den Elyſces 
und Biarritz wohne. . . 

Ich hoffe, daß mein Andenken ihr heuer fein und fie nach meinem Tode 
den Kummer vergeſſen wird, den ich ihr vielleicht bereitet habe. 

Was meinen Sohn betrifft, jo möge er als Talisman den Siegelring 
aufheben, den ich an der Uhr trug und der von meiner Mutter ſtammt. 
Möge er mit Sorgfalt Alles bewahren, was von dem Kaiſer, meinem Oheim, 
l ibn 1 er überzeugt ſein, daß mein Herz und meine Seele ſtets 
mit ihm ſind. g 

Ich erwähne nicht meine treuen Diener. Ich bin ſicher, daß die Kaiſerin 
und mein Sohn ſie niemals verlaſſen werden. 5 

ch werde in der apoſtoliſchen roͤmiſch⸗katholiſchen Religion ſterben, welche 
mein Sohn ſtets durch ſeine Frömmigkeit ehren wird. (gez.) Napoleon. 

Aufgelebt, geſchrieben und unterzeichnet mit eigener Hand, in dem Palais 
der Tuilerien am 24. April 1865. (gez.) Napoleon. 

[Zwei Wahlſchreiben.] Der „Petit Lvonnais“ veröffent⸗ 
licht folgende zwei Briefe, welche Hr. Arthur Rane, der bekannte 
Pariſer Journaliſt, und Hr. C. Guyot, ein Dorfwundarzt aus dem Rhone⸗ 
departement, an das radikale Wahlcomite von Lyon gerichtet haben: 

. Pais, 21. April. 

Bürger! Ich babe das Schreiben erhalten, welches Ihr im Namen einer 
Gruppe von Lyoner Wählern an mich gerichtet habt. Ich danke en nicht 
für die bohe Ehre, welche Ihr mir zu Theil werden laßt. Unter Leuten, 
welche entſchloſſen find, ihre Pflicht zu thun, bedarf es keines Dankes. Das 
gegen bin Euch folgende beſtimmte und kategoriſche Erklärungen ſchuldig: 
erſtlich glaube ich, daß man bis zum 27. April in Lyon wohl thun würde, 
gar keinen Namen aufzuftellen; jede übereille Kundgebung könnte dem Cr: 
folg der Pariſer Wahl nur Eintrag thun. Was mich betrifft, fo war ich 
bis auf die letzte Zeit entſchloſſen, keine Candidatur von den allgemeinen 
Wahlen anzunehmen und zwar aus folgenden Gründen: Ich halte es nicht 
für möglich, in der Nationalverſammlung von Verſailles irgend etwas Nütz⸗ 
liches zu Stande zu bringen. Ferner iſt nach meiner Ueberzeugung das 
Mandat eines Gemeinderaths mit jenem eines Abgeordneten unvereinbar, 
da nothwendig das eine hinter dem anderen zurückgeſetzt werden müßte; 
endlich wäre es mir in dieſem Augenblick aus ganz perſönlichen Gründen 
äußerſt ſchwer, mich von Paris zu entfernen. Dieſe verſchiedenen Gründe 
ya mich vor vierzehn Tagen beftimmt, einen mir von einem Sections: 

omite von Marſeille zugegangenen Antrag, meine Candidatur in den 
Bouches⸗du⸗Rhone zu ftellen, abzulehnen. Jetzt muß ich geſteben, daß die 
Situation geeignet iſt, meine Entſchließungen zu ändern. Ich begreife, 
wie wichtig es iſt, die Bande zwiſchen der Demokratie von 
Lyon und jener von Paris enger zu ſchließen. Ich mochte um 
keinen Preis, daß mein Name ein Element der Zwietracht würde, und wenn 
er in dem Centralcomite auf irgend welche Einſprache ſtoßen ſollte, ſo bitte 
ich Sie, auf meiner Canditatur nicht zu beſtehen. Falls aber das Central⸗ 
Comitee die Idee annimmt, Lyon durch einen Pariſer vertreten zu laſſen, 
und falls die Delegirten der Meinung wären, daß mein Name die Stimmen 
der Wähler des Rhonedepartements für ſich vereinigen könnte, ſo würde ich 


ches für meine Pflicht halten, das Mandat anzunehmen, welches mir von 


dem Centralcomite im Namen der Lyoner Demokratie angetragen würde. 
Empfanget, Bürger, meine brüderlichen Grüße. A. Rauc. 
Sanct⸗Georges⸗de⸗Reneins, 21. April. 
Mein lieber Mitbürger! Ich habe niemals mit meinen Intereſſen, noch 
mit meiner Perſon gegeizt, wenn es darauf ankam, an dem großen Werke 
der Demokratie mitzuarbeiten; denn dies ist meine Religion und ich habe 
keine andere. (Das Nebeneinanderbeſtehen von zwei Abſoluten in demſelben 
Gebirne ſcheint mir ſogar unmöglich; das eine muß das andere aufheben.) 
Ich glaube ferner, daß eine Partei, um ihren Zweck zu erreichen, darauf 
muß rechnen lönnen, daß jeder nt der Geſammtheit gehorche; Dis: 
ciplin und Erfolg find korrelativ. Wenn alſo das Centralcomite erachtet, 
daß meine beſcheidene Notorietät, daß meine ſchwache Perſon der Sache 
nützlich ſein kann, ſo verfüge es nur über mich, wenn auch mein ärztlicher 
Beruf, de; mir mein tägliches Brot gewährt, darunter leiden müßte. Laßt 
mich Euch indeß ohne falſche Beſcheidenheit ſagen, daß es mich ſehr wun⸗ 
dern würde, wenn Ihr mit aufmerkſamem Suchen nichts Beſſeres fändet, 
ich ſage nicht, einen der Sache ergebeneren, aber einen fähigeren Mann. 
Noch eins: Ich bin der Mann der Bauersleute, in deren Mitte ich lebe und 
deren Jammer ich kenne und theile; nun denn, ich fürchte, daß ſich viele 
von ihnen der Wahl enthalten werden. Sie beriteben nichts mehr von der 
ſchmählichen und verbrecheriſchen Taktik der Verſammlung von Verſailles; 
ſie ſind entrüſtet, daß dieſe überhaupt noch exiſtirt und es ſcheint ihnen min⸗ 
deſtens ſeltſam, ihr noch Verſtärkungen zu ſchicken. Ich weiß daher nicht, 
ob meine Candidatur, wie man in der Theaterſprache ſagt, in der Situa⸗ 
tion liegt. Na, ich will nicht mehr Urthe ll haben, als „alle Welt“, die, 
wie man ſagt, noch mehr Urtheil haben ſoll, als Voltaire, und ich werde 
mich jeder Entſcheidung des Comites gern unterwerfen; der Eifer meiner 
Propaganda ſoll darunter nicht leiden, das ſchwöre ich Euch. Wenn unſere 
Wahlen gut ausfallen und die Nationalverſamm ung uns recht bald von 
ihrem Daſein befreit, jo erkläre ich mich vollauf zufrieden. Empfangen Sie, 
lieber Mitbürger, und übermitteln Sie den Demokraten Ihrer Gruppe mei⸗ 


nen herzlichſten Dank für ihr nachſichtiges Wohlwollen und die Verſicherung 

meiner brüderlichen Ergebenheit. C. Guyot, Arzt. 
[Ueber die bei der letzten Wahl in Paris verbrauchten An⸗ 

ſchlagzettell berichtet „Siecle“; „Herr v. Remuſat ließ 200,000 Wahl: 


programme, 65,000 Anſchlagzettel und 600,000 Streifen mit feinem Namen 


an die Mauern von Paris kleben; das macht für dieſe Candidatur 865,000 


Anſchlagzettel. Die Anhänger von Herrn Stoffel affichirten ungefähr 
100,000 Wahlprogramme und 300,000 Streifen mit dem Namen des Can⸗ 
didaten. Herr Barodet unterſtützte feine Candidatur durch 150,000 Wahl⸗ 
programme und 300,000 Namens ſtreifen. Außerdem kommen zu dieſer Ans 
zahl noch die Anſchlagzettel der Mairieen, die adminiſtrativen Anzeigen und 
verſchiedene andere Wahlprogramme, wie das von Herrn Marcus Allard 
auf trikelorem Papier, was gegen 2 Millionen Anſchlagzettel ergeben möchte. 
„Siecle“ berechnet die Länge der neben einander gelegten Zettel auf 800 
Kilometer und die Höhe der aufgeſtapelten auf 30 Meter; zuſammenge⸗ 
ſtampft würden ſie 240,000 Kilogramm ergeben. Man berechnet, ein Ar⸗ 
beiter könne in einer Stunde 35 Exemplare aufkleben; das Aufkleben der 
Anſchlagzettel gelegentlich der letzten Wahl erforderte demnach eine Arbeits: 
zeit bon ungefähr 71,428 Stunden.“ 

Die Zinſen für die Schatzſcheinel werden im nächſten Monat 
wieder um 1 Procent erhöht werden (für ein Jahr 6 Procent, für ſechs 
Monate 5 Procent und für drei Monate 4 Procent), da dieſelben nicht 
genug Abnehmer finden. Paris liefert nur etwas über eine Million pro 
Tag, was nicht genügend iſt. 


Großbritannien. 
* London, 29. April. [Der telegraphiſch aviſirte Leit⸗ 
Artikel der „Times“ über den jetzigen Beſuch Kaiſer 


1 am ruſſiſchen Hofe] lautet mit einigen Abkürzungen 
wie folgt: 
In Deutſchland wird man es ſich wohl bewußt ſein, daß fo außerordent⸗ 
liche Ehrenbezeignungen, wie ſie dem Kaiſer Wilhelm jetzt in Petersburg 
zu Theil werden, nicht allein dem durch Blutverwandtſchaft und gemeinſame 
1 mit dem Czar verbundenen Monarchen Nan ſondern auch dem 
berhaupte der deutſchen Nation. Der Ruhm, welchen ſich der 
Kaiſer in dem letzten Kriege erkämpft hat, bedarf wahrlich auch keiner frem⸗ 
den Anerkennung mehr. Derſelbe findet ſeine Stütze in dem ſtarken Arm 
Deutſchlands ſelbſt, und die Bevölkerung des neuen Reiches hat auf die 
allerpraktiſchſte Art ihren Entſchluß kund gegeben, aus eigener Kraft und 
unabhängig von allen Fremden die Macht und die Einheit des Reiches zu 
wahren. Aber dennoch iſt es eine dankbare Aufgabe, aus offenkundigen 
Thatſachen zu ſehen, wie herzlich die großen Nachbarſtaaten ſich mit der 
neuen Lage der Dinge in Deutichland einverſtanden erllären. Der Beſuch 
des öſterreichiſchen und des ruſſiſchen Kaiſers in Berlin wurde in dieſem 
Sinne ausgelegt, und auch die allergeringſte Ceremonie hatte damals ihre 
Bedeutung. Allerdings lag auch durchaus kein Grund vor, an der Aner⸗ 
kennung des deulſchen Reichs durch Rußland zu zweifeln. Aber Pieles mag 
dabei auf Rechnung der freundſchaftlichen Geſinnungen zu ſetzen ſein, welche 
der jetzt regierende Czar für ſeinen mächtigen Nachbar hegt. Die Deutſchen 
ſind in dieſem Punkt beſonders empfindlich, denn ſie glauben an das Vor⸗ 
handenſein von Intriguen, um die ruſſiſche Macht gegen fie in's Feld zu 
führen. Sie ſind es ſich auf's Klarſte bewußt, daß ihnen, als einer neuen 
proteſtantiſchen Macht, das äußerſte Mißtrauen und der ſchärfſte Haß Seitens 
desjenigen Theil3 Europas entgegengebracht wird, welcher unter katholiſchem 
oder franzöſiſchem Einfluß fteht. Unparteiiſche Zuſchauer gewinnen fat den 
Eindruck, als ob Deutſchland mit geradezu krankpafter Aengſtlichkeit und 
Haft bemüht ſei, feinem Gegner zutorzulommen. Die Reiſe des Herrn 
Thiers zur Zeit, als die Kriſis für Frankreich am böchſten geſtiegen war, 
iſt den Deutſchen noch keineswegs aus dem Gedächtniß entſchwunden, und 
unſerem Berliner Correſpondenten zufolge glauben ſie, daß neuerdings neue 
dd in Scene geſetzt worden ſind, um die Freundſchaft des Czaren 
r den deutſchen Kaiſer zu lockern. Der Papſt, ſagt man, arbeite an der 
Bildung einer katholiſchen Liga und biete Alles auf, um den guten Willen 
des großen nordiſchen Reiches für dieſelbe zu erlangen Darüber iſt thats 
ſächlich kein Zweifel möglich, daß in jedem zwiſchen europäiſchen Nationen 
ausbrechenden Conflict, Rußland im Stande iſt, ein entſcheidendes Gewicht 
in die Wagſchale zu werfen, und daß es am meiſten fähig iſt, unabhängig 
zu handeln und Partei nach feinem Gutdünken zu ergreifen. Rußland hat 
wenig zu verlieren, aber viel von anderen Nationen zu gewinnen, und dieſe 
alle hoffen daher, das Czarenreich durch Verſprechungen: ſeine orientaliſchen 
Pläne zu fördern, für ſich gewinnen zu können. Die Franzoſen z. B. ſchmei⸗ 
cheln ſich mit dem Gedanken, daß Rußland beſonderen Grund habe, auf ein 
Anwachſen des deutſchen Eiafluſſes eiferſüchtig zu fein. 

Der untere Lauf der Donau wird wahrſcheinlich den Siegespreis bei zu⸗ 
künftigen Kämpfen in Oſt⸗Europa abgeben und zwei große Racen — die 
germaniſche und ſlaviſche — werden um denſelben ringen. Keine andern 
weſentlichen Gründe zum Streit zwiſchen beiden Reichen ſind vorhanden. 
Zwar hat man geſagt: in der Lage der Deutſchen in den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
probinzen ſei der Keim zu einer neuen Frage von der Art der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen vorhanden, und es mag in dieſer Hinficht nicht ohne Bedeu⸗ 
tung fein, daß Kaiſer Wilhelm die perſönliche Empfaugnahme einer Adreſſe 
der Deutſchen Riga's abgelehnt und den Wunſch ausgeſprochen hat, 
dieſe Adreſſe möge ihm durch den deutſchen Geſandten in St. Petersburg 
zugängig gemacht werden. Aber es iſt nothgedrungen eine Aufgabe für 
beide Nationen, alle derartigen Schwierigkeiten auf freundſchafkliche Weiſe 
zu löſen und ſich el de und nach dem Lauf der Ereigniſſe anzu⸗ 
bequemen. Die Lage der Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen könnte über⸗ 
baupt ſtets nur als Vorwand für einen aus anderu Motiven geſuchten Con⸗ 
flict dienen, denn der Czar kann keine Gründe dafür haben, denſelben, 
die gewünſchten Freiheiten und Privilegien zu verweigern. Rußland iſt 
trotz Allem von Deutſchland für den größten Theil ſeiner Civiliſation ab⸗ 
hängig und kann nur ſchlecht einen Streit mit jenem Staate brauchen. Es 
iſt überdies möglich, daß die Frage wegen der Donaufürſtenthümer nach 
und nach Einiges von ihrer Schärfe verlieren wird, da Rußland mehr und 
mehr zu der Einſicht gelangt daß ſeine Wege nach Oſten führen. Rußland 
kann durchaus nicht fein Gebiet durch Khanat um Khanat im Oſten ver⸗ 
größern, ohne gleicheitig feine Kraft und ſeine Intereſſen für ausſchließlich 
den Weſten betreffende Angelegenheiten abzuſchwächen. Rußlands Energie 
wird vollkommen durch die große Aufgabe abforbiel: die Civiliſation des 
Weſtens an Stelle der Barbarei und des Aberglaubens im Oſten zu pflan⸗ 
zen. Das große nordiſche Reich muß vor Allem wünſchen, daß es bei dem 
Streben nach Erfüllung dieſer feiner mächtigen Beſtimmung nicht durch 
Störungen im Weſten ſeines gewaltigen Gebietes gehemmt werde. Friede 
iſt eine Hauplnothwendigkeit für Rußland, wenn es das ihm durch das Ge⸗ 
ſchick dictirte Unternehmen glücklich zu Ende bringen will; Deutſchland aber 
kann ihm gewichtigere Friedensgarantieen bieten, als irgend eine andere Macht. 
So lange Deutſchland gleich ſtark bleibt, wie es heute iſt, ſo lange wird 
auch die alte prahleriſche Redensart der Franzoſeu: daß ohne Frankreichs 
Einwilligung keine Flinte in Europa abgefeuert werden dürfe, beſſer auf 
Deutſchland als auf Frankreich Anwendung finden. Auf alle Fälle würde, 
ſo lange vollkommen Sreundfchaft zwiſchen Rußland und Deutſchland herrſcht, 
nur eine ganz außergewöhnliche Combination im Stande ſein, Rußland zu 
ſchädigen oder Deutschland zu alarmiren. > 

Es iſt daher erklärlich, wenn die Welt aus den Bezeigungen warmer 
Freundſchaft, wie fie jetzt der Czaar und fein Gaſt austauſchen, Beruhigung 
und Ermuthigung ſchöpft. Wir leben in einem Zeitalter der Kaiſer. In 
allen Staaten treten Beſtrebungen nach kaiſerlichen Inſtitutionen zu Tage. 
Sogar die Königin von England iſt Kaiſerin von Hindoſtan. Trog aller 
Entwickelung der öffentlichen Meinung und des Einfluſſes der Bevölkerung 
waren große Staatsmänner und Herrſcher zu keiner Zeit mächtiger, als heut 
zu Tage. Dieſelben beſitzen in gegen früher bedeutend gene Maße 
die Macht, kriegeriſche Exploſionen, wie ſie aus internationalen Verhältaiſſen 
oft zu entſtehen drohen, zu verhindern oder zu provociren. Die Dienſte, 
welche der Kaiſer Alexander während des letzten Krieges Preußen leiſtete, 
indem er die Streitluſt eines einflußreichen Theiles der ruſſiſchen Bevölke⸗ 
rung im Zaume hielt, kann kaum unterſchätzt werden, und man thut wohl 
daran, die Wichtigkeit dieſes Dienſtes zu erkennen und im Auge zu behalten. 
Der Umſicht des Czars war es damals zu danken, daß der Kampf zwiſchen 
Frankteich und Deutſchland nicht in einen rieſenhaften europäiſchen Conflict 
augartete, und dieſes Reſultat verdient gar wohl, daß man es feiert, wie 
dies in Deutſchland und jetzt in Rußland der Fall geweſen. 

[Der Sultan von Zanzibar! hat auf die vielen ihm von Sir Bartle 
Frere gebrachten Briefe — einer darunter war von der Königin — mit 
einem ſchroff und keineswegs höflich gehaltenen Circular geantwortet und 
bekanntlich den vorgeſchlagenen neuen Vertrag ganz abgelehnt. Der Sultan 
bemäntelte ſein Verfahren mit der Bemerkung, daß es überall in der Welt 
Spitzbuben gebe. 5 

Beſchimpfung der engliſchen Flagge.] Man wird ſich erinnern, 
daß vor einiger Zeit mitgetheilt wurde, daß die engliſche Flagge in 
San Domingo von den dortigen Behörden beſchimpft worden iſt, daß 
Flüchtlinge, welche der engliſche Viceconſul den üblichen Privilegien zufolge 
aufgenommen hatte, trotz der aufgehißten Flagge mit Gewalt wieder ver⸗ 


ur 


tet wurden, und daß der engliſche Vice⸗Conſul ſich an ein Kriegsſchi 
bei Hilfe gewandt habe. Der „Times“ wird darauf aus La Plata ben 
8. April die vollſtändige Genugthuung berichtet, welche der Commandeur 
des engliſchen Kriegsſchiffes „Niobe“ erzwungen hat. Sir Lambton Lor⸗ 
raine, ſo hieß der Commandeur, kam nach San Domingo, wurde hingehalten 
und fah ſich endlich genöthigt, in einem Briefe zu erklären, daß, wenn er 
bis zu einer beſtimmten Stunde keine befriedigende Antwort erhalten, er 
ſich für berechtigt halten werde, nach Gutdünken zu verfahren. Das wirkle 
und die dominikaniſche 0 verſtand ſich zu des Capitäns Forderung, 


die Gefangenen in Puerto Plata wieder frei zu geben und die Conſulsflagge 
omp 


unter 21 Salutſchüſſen wieder aufzuhiſſen. Dies geſchah mit großem 
in Gegenwart aller anderen Vice⸗Conſuln. : 

[Die Plimſollſche Bill] iſt im ganzen Lande jetzt Gegenſtand eifriger 
Erörterung und dies namentlich, wie es ja in der Natur der Sache liegt, 
in den größeren Hafenſtädten. In der Handelskammer von Plymouth war 
fie wiederum einer dreistündigen Debatte unterworfen. Ein Rheder erklärte 
fie für bedrückend, unnütz, ja ſchädlich und ſtellte den Antrag, daß diefelbe 
der eingeſezten Commiſſion überwieſen werde. Der Antrag wurde jedoch 
verworfen und ein anderer angenommen, welcher die Prineipien der Bill 
guthieß, die Einzelheiten jedoch einem Comſte überwies. Ein Brief des Ab⸗ 
geordneten für 1 des Herrn Bates, wurde bei der Gelegenheit vor⸗ 
geleſen. Er ſtellte die Bill als eine dar, die des Guten zu biel bringe. 
Herr Bates gab zu, daß manche Schiffe zu viel Ladung aufnehmen, daß 
biele Dampfer zu lang gebaut ſeien und daß Deckladungen gefährlich eien; 
aber, ſchrieb Herr Bates, um den Folgen der Bill zu entgehen, brauchten 
die Schiffsbeſitzer ihre Schiffe nur in ausländiſchen Häfen regiſtriren zu laſſen. 

u Gunſten der Bill, welche den Frauen das Stimmrecht 
verſchaffen will,] hat in Brighton unter dem Vorſitze des Lord⸗Mayors 
ein Meeting ſtattgefunden, auf welchem eine die Bill befürwortende Petition 
an das Parlament zu ſchicken beſchloſſen wurde. Beſonders wurde verlangf, 
daß ſelbſtſtändige Jungfrauen und Wittwen, die an den Steuerlaſten Theil 
nebmen, das Stimmrecht erhalten ſollten. Auch die Londoner National- 
Sotiety for Womens Suffrage, deren Präſident J. S. Mill iſt, hat eine 
Petition für Cambridge an das Parlament geſchickt, welche unter anderen 
von ſechs Profeſſoren der Univerſität Cambridge und ſechszundzwanzig an⸗ 
geſtellten Maſters of Arts unterzeichnet iſt. Derſelbe Verein hat auch eine 
von 15 Hilfslehrer, die in Harrow angeſtellt find, und eine dritte von dem 
Director und ſiebenzehn Hilfslebrern der King Edwards School zu Bir⸗ 
mingham unterzeichnete Petition an das Parlament befördert. 

Mormonen.] Auf einer Mormonenconferenz, die am Sonntag, den 
27. April, in Mancheſter ftatifand, waren mehrere Hundert „Heilige“ zu: 
gegen. Einem vorgeleſenen ſtatiſtiſchen Berichte zufolge befinden ſich in dem 
Diſtricte Mancheſter 570 Heilige, und die in der Stadt wohnenden ſind von 
einem beſonderen Verlangen auszuwandern erfüllt. Dieſes Verlangen kann 
nicht befriedigt werden, da es an Fonds mangelt. Der Präſident der Ver⸗ 
ſammlung „exinnerte ſich noch der Zeit, da der Bezirk von Mancheſter ſich 
1000 Mitglieder rühmen durfte“, und er gab als Grund für die Abnahme 
an, daß die reicheren darunter nach Utah ausgewandert feien. 

[Proceß Tichborne.] In den am 24. und 25. d. erfolgten Verhand⸗ 
lungen des Proceſſes Tichborne erzählte der Klageanwalt Herr Hawkins die 
Geſchichte Arthur Ortons (des angeblichen Sir Roger Aae bis zu 
einer Ankunft in London. Er macht deutlich, wie Angeklagter, als er ſich 
in Auſtraljen befand, durch die Annoncen der Lady Tichborne, welche, an 
den Tod ihres Sohnes nicht glaubend, denſelben auf dieſe Weiſe zur Rück⸗ 
kehr aufforderte, auf den Gedanken, als Sir Robert Tichborne aufzutreten, 
gekommen fein müſſe. Dabei haben ihm aber ſeine mangelhaften Kenntniſſe 
und ſeine oberflächliche Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen der Tichborne⸗ 
ſchen Familie böſe Streiche geſpielt. So zeichnete er ſich Rodger Titchborne, 
ſtatt Roger Tichborne, in einer Weiſe alſo, wie ungebildete Engländer den 
Namen nach bloßem Hören ſchreiben würden, nannte er ſeine angebliche 
Mutter, deren Unterſchrift H. F. Tichborne er geſehen, Hannah Francis, 
während ihr wirklicher Name Henriette Felieits lautete. Auch bei feiner 
Ankunft in England geberdete er ſich fo, als wenn er Arthur Orton wäre 
und nicht Sir Roger. So ging er zuerſt nach Wapping, feinen Gekurtsorte, 
und erkundigte ſich indirect nach ſeiner Familie und war beinahe von eini⸗ 
gen als Arthur Orton erkannt worden. Auch die Begegnung mit der Lady 
Tichborne in Paris wird gejhilvert, Er war in unmittelbarer Nähe ver: 
ſelben und begab ſich doch nicht unmittelbar zu ihr, fuhr vielmehr nach 
einem Hotel, dinirte da, ſtellte ſich am andern Tage krank, ließ die Dame 
kommen, und im halbdunkeln Zimmer fand die Wiederſehungs⸗ und, wie 
behauptet wird, Erkennungsſcene zwiſchen Mutter und Sohn nach jahrelan⸗ 
855 Abweſenheit ſtatt. Herr Hawkins zeigt, warum die Dame ſo gerne ihren 

ohn wiederfand, weiſt nach, wie fie, ohne es zu wiſſen, dem Betrüger durch 
ihr Vertrauen in die Hände arbeitete, erzählt, wie Angeklagter von keinem 
andern Verwandten erkannt wurde, wie er einen Bedienten für ſeinen Onkel 
angeſehen u. ſ. f. Der Angeklagte bewegte während der ganzen Verhand, 
lung kaum eine Miene und benahm ſich, als wenn die ganze Angelegenheit 
ihn gar nicht anginge. Bei den Verhandlungen am 26. d. kam der Klage⸗ 
anwalt Hawkins zu dem „verſiegelten Packete“, in welchem der wirkliche 
Tichborne ein geſchriebenes Gelübde einem Freunde übergeben hatte, daß 
im Falle er ſeine Couſine Doughby heirathe, er der Jungfrau Maria eine 
Kapelle bauen wolle. Der angebliche Tichborne, der wußte, daß das Packet 
vernichtet worden war, aber nicht wußte, daß auch eine der fi exiſtirte, 
ſchwor, daß in dem Packete der Bericht ſeiner Verführung der Miß Doughby 
enthalten war. Herr Hawkins verweilte beſonders lange bei der Nieder⸗ 
trächtigkeit dieſes Meineids und ging dann in ſeiner Erzählung weiter. 
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Provinzial-Beitung. 
Breslau, 2. Mai. [Tagesbericht.] 

[ Poſtaliſches.] In dem heutigen Mittagblatt (Nr. 204) 
mußten wir anzeigen, daß der ſonſt ſehr regelmäßig eintreffende 
O. C. Reichstagbericht ausgeblieben ſei, fetzt ſehen wir uns genöthigt, 
mitzutheilen, daß Nachmittags die geſammten Berliner Zritungen nicht 
eingetroffen find. Wie wir hören, ſollen fie einen anderen Cours diri⸗ 
atst worden fein. Fatalitäten, welche dem Publikum, mehr aber noch den 
Redactionen ſehr unangenehm find. 

„ [Vacanzen.] In nächſter Zeit werden für nachſtehend bezeichnete 
ſtädtiſche Ehrenämter Wahlen vollzogen werden: 1) fünf Mitglieder der 
ſtädtiſchen Feuer⸗Aſſecuranz⸗Deputation (bisher Kaufmann Schöller, Z m⸗ 
mermeiſter Ehlers, Baurath Studt, Zimmermeiſter Sander und Maurer: 
meiſter Hayn). — Porſchläge aus dem Schooße der Bürgerſchaft find an 
die Wahl⸗ und Verfaſſungscommiſſion der Stadtverordneten zu richten. 

[ Vacanzen.] 1) Die evaggeliſche Pfarrſtelle in Markt Bohrau, 
Diöces Strehlen. Patron: der Rittergutsbeſitzer Hauptmann Baron von 
Seyplitz auf Markt Bohrau. Das Einkommen der Stelle iſt durch eine 
inzwiſchen eingetretene Verbeſſerung auf circa 1000 Thlr. erhöht worden. 
2) Das Diaconat in Lüben und Bıftorat von Altſtadt, mit welchem ein 
Einkemmen von circa 470 Thlr. verbunden iſt. Patronat: Laudesherrlich. 
3) Die evangel. Pfarrſtelle in Keſſelsdorf, Kreis Löwenberg, mit einem 
Einkommen vou circa 526 Thlr. Collator: die Kirchgemeinde, vertreten 
durch das Kirchen⸗Collegium. 4) Die evangel. Pfarrſtelle in Ob er⸗Glo⸗ 
gau, Kreis Oppeln, mit einem Einkommen von circa 440 Thlr. Patron: 
die Kirchgemeinde, vertreten durch den Gemeinde ⸗Kircheurath. 

„ [Das Amtseinkommen der Geiſtlichen.] So betitelt 
ſich ein Artikel des neueſten „kiechlichen Wochenblatts“, der mit vollſtem 
Recht den jetzt unerträglichen Uebelſtand beleuchtet: daß nur wenige 
Geiſtliche ein ausreichendes Einkommen haben, die Mehrzahl ſich mit 
Gehältern von 4— 600 Thlr. begnügen müſſen. Dazu komme, daß 
bet Juriſten, bei den Schulmänuern und bei allen Beamtenklaſſen ein 
Uufteigen in der Stellung und eine damit verbundene Erhöhung des 
Gehalts fatifindet, dagegen gerade die Paſtoren, welche als junge 
Männer von 26— 30 Jahren eine Paſtorſtelle mit 3—400 Thl. übernom⸗ 
men, als Befahrte mit zahlreicher Familie auch nicht einen Pfennig 
mehr einnehmen. Endlich ſelen durch die neueren Maßregeln der Be⸗ 
hörde die Stellen, und zwar gerade die ſchlecht dotirten am empfind- 
lichſten, in ihren Einnahmen veikürzt worden, fo durch die Decem⸗ 
Ablöſung vom 10. April 1865, durch die Deputat⸗Atlöſung nach dem 
Geſetze vom 27. April 1871 und endlich durch die neue Stola⸗Taxe 
von 1871. Der Penſtons⸗Hülfsfonds zur Unterſtützung emerttirter 
Geistlicher wird durch die Beſſteuern der Gelſtlichen geſpeſſt und drückt 
nicht weniger auf Diejenigen, welche ohnehin ſchlechte Stellen haben. 
— Der Artikel klagt bitter darüber, daß dieſe gewiß berechtigten 
Klagen fo wenig geneigte Ohren bei dem Publikum fänden. Er mo: 
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netenhauſe bei des Etatberathung geradezu ſagte: „Ich will zwar den 
Geiſtlichen alle Freiheiten geben, aber keinen Pfennig Geld.“ — 
Wer iſt denn Schuld an dieſer Mißachtung, ja man konnte faſt ſagen 
„Haß“ gegen die Geiſtlichkeit? — Wer anders als der ſtarre, tödtende 
Orthodorismus, der Zelotismus, die Ketzerrichterel! Ste haben es 
glücklich dahin gebracht, daß ſich Tauſende von der Kirche abwenden, 
und daß man ſchon nicht mehr blos in den uneultivirteren, ſondern in 
Ständen, die man unausweichlich zu den gebildeten zählen muß, den 
ernſtgemeinten Ruf hort: „fort mit den Pfaffen!“ — Uebet 
Liebe, Milde, Duldung! — und die Herzen werden ſich wieder euch 
zuwenden. 

[Lehrerinnen.] Unter dieſem Titel bringt die neueſte „Schl. Schul⸗ 
zeitung” folgenden Artikel: „Die Durchführung des Beſchluſſes, alle letzten 
Stellen an Clementar⸗Mädchenſchule mit Lehrerinnen zu beſetzen, befindet 
ſich in einer beſchleunigten Bewegung. Die Sache wird ſo gehandhabt, daß 
Berufungen von neuen Lehrern gegenwärtig gar nicht ſtattfinden, vielmehr 
alle Vacanzen an Knabenſchulen durch ſolche Lehrer beſetzt werden, die bis⸗ 
ber an Mädchenſchulen amtirten, und an deren Stelle Damen ireten. Auch 
Damen, die in der Klaſſe 3 B arbeiteten, werden ganz plötzlich an andere 
Schulen geſchickt, um in eine 3A einzutreten. Es fanden in dieſer Beziehung 
ganz ergötzliche Scenen ſtatt. So kam eine dieſer Damen am 21. April in 
ihre Klaſſe, fand aber ſchon eine andere vor, welche erklärte, ſie habe hier 
zu unterrichten. Man zieht den Hauptlehrer zu Rathe, auch der weiß nichts. 
Eine muß doch das Feld räumen, und in dieſem Falle that es die Aeltere. 
Man ſcheint auch in der Elementarſchule auf die Confeſſionsloſigkeit hinzu⸗ 


arbeiten, denn eine jetzt eingetretene Dame gehört der freireligiöien Richtung S 


an ꝛc. ꝛc. 

* * ([Redactionswechſel.] Die geſtrige Notiz in Betreff des 
Wechſels des Redacteurs der ultramontanen „Volkszeitung“ be⸗ 
ſtätigt ſich. Die heutige Nr. (104) dieſes Blattes hat Herr Dr. A. Hager 
als verantwortlicher Redacteur unterzeichnet. Das bisherige Redactlons⸗ 
Interimiſticum hat alſo aufgehört und das eigentlich falſche „i. V.“ 
Cin Vertretung“ — wer iſt denn vertreten worden?) iſt nun in Weg⸗ 
fall gekommen. 

2 [Stadt Theater.] Der für die kaiſerl. Hofoper in St. Peters⸗ 
burg engagirte erſte Ter or, Herr Marini, wird morgen ein leider 
nur kurzes Gaſtſpiel als Manrico in Verdi's „Troubadour“ eröffnen. 
Sgr. Marini iſt dem bieſigen Publikum durch feine vorjährige Mit- 
wirkung in der italteniſchen Oper auf das Vortheilhafteſte bekannt, 
und find wir dem Impreſario Herrn Pollini zu Dank verpflichtet, 
daß er uns Gelegenheit verſchaffte, den trefflichen Sänger auch in 
dieſer Stagione hören zu können. 

+ [Bauliches!]. Der freie Platz an der Magdalenenkirche, auf welchem 
ſich in Folge ſeiner Unebenheiten bei Regenwetter immer große Waſſer⸗ 
pfützen anſammelten, iſt jetzt vollſtändig geebnet und mit gelbem Sande 
planirt worden. Neben den daſelbſt befindlichen, den Platz durchſchneidenden 
Steintrittoirs find Rinnſteine zum Ablaufen des Regenwaſſers angebracht, 
wodurch dem Uebelſtande gänzlich abgebolfen wurde. — An der Haupifront 
der alterthümlichen Kirche iſt man ſeit mehreren Tagen mit der Aufſtellung 


eines ſehr compact conſtruirten Gerüftes beſchäftigt, welches ſich bereits bis N 


über das Hauptportal drei Etagen hoch erhebt. Dem Vernehmen nach wird 
dieſes Gerüſte noch um fernere 3 Etagen bis zum ſogenannten Ausſchalter er⸗ 
höht werden, und iſt Herr Manrermeiſter Brößling mit der Aufſtellung dieſer 
Rüſtung betraut worden. Das Gotteshaus gewährt gegenwärtig in ſeinem 
Aeußeren mit ſeinem theilweiſe abgefallenen Mauerputz einen ſehr traurigen 
Anblick, da der Zahn der Zeit gewaltig an dem Außenbauwerk genagt bat. 
Die Kirche, die uſprünglich, — wie der Augenſchein zeigt, — im Rohbau 
aufgeführt wurde, iſt exit in ſpäteren Jahrbunderten mit einem Kalkputz 
verſehen worden, der ſich aber bei den Unbilden des Wetters nicht bewähren 
konnte. Der Vorſtaud des Kirchencollegiums hat ſich daher entſchloſſen, die 
vorhandenen Kalkreſte vollends beſeitigen, und die Wände wiever in ihrer 
urſprünglichen Schönheit, namlich im Rohbau hervortreteu zu laſſen, ein 
Verfahren, das durch Abreibung mit Ziegeln und durch Ausfüllen der 
Fugen erreicht wird. Die Renopirungs arbeiten des Gotteshauſes find der 
bewährten Leitung des Baumeiſters Schmidt übertragen worden. Der 
Abputz der Thürme ſoll mittelſt Fahrzeuges ins Werk geſetzt werden, da der 
Aufbau eines jo hohen Gerüſtes mit zu vielen Koſten verbunden iſt. Ebenſo 
ſollen die an der Kirche vorhandenen Steinmonumente und Figuren, ſowie 
die Portale entſprechend renovirt werden. Der ganze Renovationgbau wird 
vorausſichtlich mehrere Jahre Zeit beanſpruchen, doch dürften die Koſten, 
die ich. vom Kirchenvermögen beſtriſten werden, eine beträchtliche Höhe 
erreichen. 

I. [Strike⸗Kalender.] Neu ſtriken: In Berlin die „Müblenſtein⸗ 
arbeiter“, — in Hamburg — Altona — Ottenſen — Wandsbeck die „Schub: 
macher“, — in Rendsburg die „Tiſchler“, — in Berlin die „Militär: 
ſchneider“, — in Bremen die „Schuhmacher“, — in Bergedorf die, „Kohlen⸗ 
träger“ und in Berlin die „Tiſchler“. — In Augſicht reſp. Vorbereiung ſind 
Strikes: für die „Tiſchler“ in Hamburg, — für die „Steinhauer“ in Duis⸗ 
burg, — für die „Cigarrenarbeiter“ in Kiel, für die „Schuhmacher“ in Flens⸗ 
burg, — für die „Bahn⸗(Werkſtätten⸗) Arbeiter“ in Butareft, für die „Schub: 
macher“ in Zürich, für die „Bahnarbeiter“ in Neu⸗Strehlitz und für die Schuh: 
macher in Mageburg. — Beendet find die Strikes: der „Schuhmacher“ in 
Pforzheim, — der „Arbeiter der Actienſtärkefabrik“ in Brandenburg a. H. 
und der „Schneider“ in Braunſchweig. — Außerdem ſchloſſen ſich von den 
zum „Steike commandirten 500 Gärtnergehülfen Berlins“ nur ſehr wenige 
dem Strike an, jo daß — wie der betreffende Bericht ſagt — wegen „Mangel 
an Organiſation“ der Strike vom Comitee für beendet? erklärt werden mußte. 

+ [Verſuchter Selbſtmord. — Unglücksfall.] Die Wittwe K. 
verſuchte geſtern, nachdem ſie die Thür des Wohnzimmers von innen ver⸗ 
riegelt hatte, ihrem Leben dadurch ein Ende zu machen, daß fie ſich mit 
einem Raſirmeſſer in die Kehle ſchnitt. In Folge Stöznens und Röchelns 
der Unglücklichen wurden die Nebenbewohner aufmerkſam, und nachdem man 
mit Gewalt in die Stube gedrungen, fand man die bedauernswerthe Frau 
im Blut liegend vor. In die Krankenanſtalt des barmherzigen Brüder 
kloſters, wohin die Bewußtloſe vorläufig geſchafft, und ihr der erſte Ver⸗ 
band angelegt wurde, ſtellte es ſich heraus, daß fie ſich die Luftröhre vurch⸗ 
ſchnitten batte. Verletztes Chrgefühl, weil fie eine Trägige Gefängnißſtrafe 
wegen Hehlerei verbüßen ſollte, ſind als Motive zu dieſer traurigen That 
geweſen. — In der Hauswalst ſchen Brettſchneideanſtalt verunglückte geſtern 
der dort beſchäftigte Arbeiter Kinn e dadurch, daß er beim Einlegen eines 
Treibriemens von der Welle der in Bewegung geſetzten Dampſmaſchine er⸗ 
faßt, mehrere Male mit umgedreht, und mit dem Kopf an das Deckenge⸗ 
wölbe geſchleudert wurde. Dem Verunglückten, welcher bierbei einige 
ſehr bedeutende Contuſionen am Hinterkopfe erlitt, wurde auch noch durch 
die Gewalt des Treibriemens die eine Seite ſeines Backenbartes ſammt 
der Haut losgeriſſen. 5 58 

+ [Polizeiliches.] Der wegen Diebſtahls und Betrugs ſteckbrieflich ver⸗ 
folgte flüchtige Haushälter Gabſch, der zuletzt auf dem Ringe einem dort 
wohnbaften Kaufmann eine Nähmaſchine geſtohlen hatte, iſt auf Requiſition 
der hieſigen Polizeibehörde geſtern in Hamburg verhaftet worden. 


m. Sprottau, 1. Mai. [Verſchiedenes.] Mutes der jetzt einzu⸗ 
führenden Kreisordnung hat die Feſtſtellung der Mitgliederzahl des Kreis: 
tages, ſowie die Vertbeilung der Kreistags⸗ Abgeordneten auf die Wahlver⸗ 
bände durch den Königl. Landrath Herrn Grafen Kanitz, unter Zuziehung 
dreier Mitglieder des gegenwärtigen Kreistages un) eines Protokollführers 
ſtottgefunden. Die Civilbevölkerung des Kreiſes beträgt 33,404 Seelen, dem⸗ 
nach hat der Kreis 26 Abgeordnete zu wählen. Auf einen Abgeordneten 
kommen alſo 1285 Seelen. Die ſtädliſche Bevölkerung beträgt 7607, jo daß 
ſeitens des Wahlverbandes der beiden Städte 6 Abgeordnete zu wählen 
ſind. Von den übrigen 20 Abgeordneten entfallen nach Entſcheidung des 
Looſes auf die Wahlberbände der größeren Grundbeſitzer und auf die der 
Landgemeinden je 10 Abgeordnete. — Die jetzt ausgeſteckte „Neuſalj⸗Sprottau⸗ 
Kohlfurther“ Bahn geht von Neuſalz aus auf Freiſtadt, dringt zwiſchen 
Großenbohrau und Reußenfeldau hindurch, läßt Hartau und Hirtendorf 
rechts und erreicht den hieſigen Bahnhof. Von hier wendet ſie ſich in einer 
größeren Curve auf Klein⸗Eulau zu, überſchreitet dort den Bober, nimmt 
ihre Richtung auf Schadendorf und Liebichau, läuft durch den Mallmitzer 
Forſt und an Tiefenfurth vorbei und mündet in Koblfurth. — Nach dem 
jetzt veröffentlichten Bericht des Vorſchußvereins ſchloß das jetzt abgelaufene 
13. Geſchäftsjahr mit einer Mitgliederzahl von 260 Perſonen. Die Activa 
und Paſſiva balanciren in der Höhe bon 29,089 Thlr. 6 Sgr. 7 Pf. Die 
zur Vertheilung gelangte Dividende beträgt 11% pCt. — In den letzten 
Tagen drohte unter dem größten Theile der hieſigen Maurergeſellen ein 
Strike auszubrechen. Dieſelben beanſpruchten ein Tagelohn von 25 Sgr., 
während ihnen bisher 20 Sgr. gezahlt wurden; da indeß die Meiſter der geſtell⸗ 


nirt eine Aeußerung des Abgeordneten Richter, der im Abgeord⸗ſen F orderung nicht nachkamen, jo ſchien es allen Anzeichen nach, als würde 


am vorigen Montag Arbeitseinſtellung erfolgen. Eine zu letzter Stunde 

zwiſchen Meiſtern und Geſellen nochmals geführte Unterhandlung hat jedoch 

iu wen i geführt, bei der von beiden Seiten Conceſſionen gemacht 
orden ſind. 
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. Schweidnitz, 1. Mai. [Zur Saiſon. — Turnhalle. — Kreis⸗ 
Sparkaſſe.] Nach einer althergebrachten Sitte wurde am Morgen dez 
heutigen Tages der Anbruch des Wonnemonats durch Muſik vom Naths⸗ 
thurme verkündet. Der Monat hat bei ſeinem Eintritt ſeine Benennung 
nicht gerechtfertigt; ein kalter Regenſchauer benahm die Luft zum Promeniren. 
Die Kälte in den letzten Tagen hat der Baumblüthe weſentlichen Schaden 
bereitet und die Ausſicht auf eine gute Obſternte getrübt. — Bisher 125 
der Turnunterricht für die Schuliugend während des Winterhalbjahres gar 
nicht, während des Sommerhalbjahres nur bei güagſtiger Wilterung ertheilt 
werden können, da es an einer Turnhalle gemangelt hat. Bereits vor vier 
Jahren hatten die Stadtverordneten ſich bereit gezeigt, die Koſten für den 
Bau einer Turnhalle aus ſtädtiſchen Mitteln zu bewilligen, aber nicht in 
der Hohe, welche zur Ausführung des von dem damaligen Stadtbaurat 
vorgelegten Projecls erforderlich war. Es ſteht zu erwarten, daß der Bau 
einer Turnhalle nach einem einfachen Plane bei der Aufſtellung des neuen 
Finanzplanes Berückſichtigung finden werde. In der Leitung des Turn⸗ 
unterrichts am Gymnaſium wird demnächſt eine Aenderung eintrelen, da 
die bisherigen Turnlehrer, welche zugleich als Lehrer an der evangeliſchen 
Volksſchule fungiren, dieſe Functionen für das Gymnaſium gekündigt haben. 
— Die Einlagen in der Kreisſparkaſſe haben ſich im Laufe des letzten Jah⸗ 
je 1 5 Bericht nachwelſ he e Sab ſich, wie der jetzt ber⸗ 

entlichte Bericht nachweiſt, am Ende des Jahres in der Geſammtſu 
auf mehr als 200,000 Thaler. 0 N 


„ Ohlau, 1. Mai. [Die ſocial⸗demokratiſche Agitation! ſcheint 
mit einem Male unſere Stadt zum Felde ihrer beſondern ae a0 
zu haben. Am letzten Sonntage erſchien, wir wiſſen nicht, ob gerufen oder 
nicht, eine Schaar dieſer modernen Weltbeglücker, um eine begierig lau⸗ 
ſchenden Menge von Arbeitern ihr, allerdings derartige Ohren kitzelnden 
Phraſen von halber Arbeitszeit bei doppelt hohem Lohne, bon Abgaben⸗ 
freiheit, Abſchaffung der ſtehenden Heere, Unabhängigkeit der Arbeiter, Be⸗ 
freiung von der Knechtung des Kapitals u. ſ. w. vorzutragen, wobei es an 
dem Ausdruck ſympathiſch⸗brüderlicher Theilnahme für die unſchuldig ver⸗ 
triebenen armen Jeſuiten ſelbſiperſtändlich auch nicht gefehlt hat. Der 
Hauptſprecher, Herr Oehme, ſoll es trefflich verſtanden haben, durch pikante 
Phraſen die Gemüther der urtheilsloſen Menge mit Unzufriedenheit mit 
ibrer Lage zu erfüllen und irren wir nicht, ſos beginnt die dort ausgeſtreute 
Saat bereits aufzugehen, denn heut ſchon halten die hieſigen Maurer und Zimmer⸗ 
leute eine große Verſammlung ab, deren Zweck uns unbekannt geblieben. 

bees ſich, wie man ſich erzählt, um Juſceneſetzung eines Strikes handelt? 
Auffallen muß es, daß, obgleich Herr Oehme am Sonntage erſt nach 
4 Wochen eine zweite Verſammlung mit Vortrag ankündigte, dieſelbe allen 
Vorbereitungen nach ſchon nächſten Sonntag den 4. d. hier ſtattfinden fol. 
Jene erſte Volksverſammlung ſoll namentlich von den ländlichen Dienſt⸗ 
boten zahlreich beſucht geweſen fein, ſo daß in manchen Dörfern die Höfe 
vollſtänd'g verlaſſen waren. — Dieſem gegenüber ſpricht ſich ganz einſtim⸗ 
mig ſeitens aller Einſichtigen, ſelbſt des Arbeiterſtandes der innige, lebhafte 
Wunſch aus; möchte ſolchem wühleriſchen, aufhetzendenden und das Volks⸗ 
wohl gefährdenden Treiben recht bald durch eine bezügliche Geſetzgebung 
kräftigſt geſteuert werden, denn längeres Gehenlaſſen könne nur die ſchlimm⸗ 
Ren Folgen haben! 


—r. Namslau, 2. Mai. [Zur Ausführung des Jeſuiten⸗Ge⸗ 
ſetze s.] Wenn auch durch die in Nr. 84 d. Ztg. mitgeteilte Entſcheidung 
der königl. Regierung zu Breslau den hieſigen Ordensſchweſtern aus der 
Congregation der Franziskaneſſen zu Salzkotten geſtattet worden iſt, noch 
länger hier zu verbleiben und den ſich meldenden Schülerinnen Induſtrie⸗ 
Unterricht gegen Bezahlung zu ertbeilen. fo dürfte dieſe Entſcheidung doch 
noch keinesweges als eine endgiltige angeſehen werden können. Denn 
nach der in Nr. 103 d. Zig. enthaltenen Berliner Correſpondenz fanden 
Ende Februar d. J. im Bundesrathe Erörterungen darüber ſtatt, welche 
Orden und ordensähnlichen Congregationen als dem Orden der Geſellſchaft 
delt verwandt, anzuſeben feien, und es ſind damals eine Menge Jolcher 

rden und Congregationen als hierzu gehörig bezeichnet werden. Auf Grund 
dieſer Erörterungen hat der Ausſchuß für das Juſtizweſen — ſiehe Nr. 200 
d. Big. — jetzt feinen Bericht über die weitere Ausführung des Zeluitenz 
Geſetzes erftattet und beim Bundes rathe beantragt: perſchiedene näher be⸗ 
zeichnete Genoſſenſchaſten als unter das Jeſuiten⸗Geſetz fallend, zu betrach⸗ 
ten. Unter dieſen Genoſſenſchaften wird auch die Geſellſchaft bom „heili⸗ 

en Herzen Jeſu“ als im Sinne des gedachten Reichsgeſetzes mit dem 

rden der Geſellſchaft Jeſu verwandt anzuſehen und auf ien die Vorſchriſ⸗ 
ten jenes Geſezes mit der Maßgabe in Anwendung zu bringen fein, daß 
Niederlaſſungen dieſer Genoſſenſchaſten ſpäteſtens binnen 6 Monaten pom 
Tage der Bekanntmachung dieles Beſchluſſes an auſzulöſen ſind. Dieſer 
Genoſſenſchaft des „heiligſten Herzens Jeſu („Frauen vom heiligen Herzen 
Jeſu“, — societ6 du sacre coeur de Jesus) gehören die biefigen Franz 
ziskaneſſen unbeftritten, wie auch das von ibnen auf der Bruſt getragene 
große rothe Herz und andere Zeichen andeuten, an, und ihr ferneres Ver⸗ 
bleiben hierſelbſt dürfte fortan alſo davon abhängig ſein, ob der Bundesrath 
den geſtellten Anträgen gemäß entſcheiden wird. f 

Brieg, 1. Mai. [Stadt⸗ Angelegenheiten. — Schleſiſcher 
S9 — Gewerbeſchulen. — Oderwald. — Eiſenbahn en] 
Das Privileg für die Stadtauleihe iſt nach Veröffentlichung im Stagſs 


[er 
6 


anzeiger nun auch an die Stadtbehörden gelangt und wurde in geſtriger 


— 


beanſprucht, deren Schülerinnen⸗Zahl von 


Br., Juni⸗Juli 54% bez. u. G., 54% Br., Juli⸗Auguſt 54 be 


200, 


Stabtberordneien-Sigung zur Kenntniß Nene e In derſelben wurde ein 
Statuten⸗Nachtrag für die ſtädtiſche Sparkaſſe genehmigt, welcher ſehr dan⸗ 


klenswerthe Erleichterungen und Verbeſſerungen des Sparkaſſen⸗Verkehrs 
enthält; fo die Beſtimmung, daß die Einlagen auch zum Ankauf von 


Wechſeln, welche den Anforderungen der preußiſchen Bank genügen, ver⸗ 
wendet werden können; ferner, daß die Verzinſung 3% pCt. beiträgt und 
nur für volle Thaler erfolgt; die zurückgeforderten Einlagen können ſofort 
gezahlt werden, wenn der Zuſtand der Kaſſe es erlaubt; verpflichtet iſt die 
dere dazu nur bei Beträgen bis zu 10 Thlr. mit der Beſchränkung, daß 
derſelbe Einleger zu weiteren Abhebungen nur von 14 zu 14 Tagen berech⸗ 
ligt iſt; die Kündigungsfriſten betragen 14 Tage (bei 10 bis 50 Thalern), 
bier Wochen (bei 50 bis 100 Thalern), drei Monate (von 100 Thalern auf⸗ 
wärts), neue Kündigungen werden immer erſt nach Ablauf dieſer Friſten 
entgegen genommen. — Eine Commiſſion ſoll neue oder im Bau begriffene 
Waſſerwerks⸗Anlagen in den Städten Breslau, Schweidnitz und 
Görlitz beſichtigen, da man aus Mitteln der Staptanleibe das bier 
ſeit einem Jahrzehnt beſtehende ſtädtiſche Waſſerwerk durch ein neues 
n erweitern und aus der Anſchauung ähnlicher Anlagen in andern 

ten Nutzen ziehen will; dieſer Commiſſion iſt nächſt dem die Verwaltung 
des Waſſerwerks leitenden Stadtrathe und dem Stadtverordneten Nögge 
rath beizutreten auch noch der Bürgermeiſter erſucht worden, nächſtdem ein 
auswärtiger, dereinſt bier angeſtellter und bei Erbauung unſeres Waſſer⸗ 
werks thätiger Techniker. — In einer Ablöſungsſache zwiſchen Stadt⸗ und 
evangeliſcher Kirchengemeinde, betreffend Zinsgekreide, hat das Kirchencolle⸗ 
gu den Magiſtrat zur Anerkennung einer höheren Ablöſungsſumme ge: 
racht, indem es ihm nachwies, daß eine vor Erlaß des bezüglichen Ge⸗ 
ſetzes von 1872 mit der Kirchengemeinde getroffene Vereinbarung bezüg⸗ 
lich der Kirchenbeamten auf Grund dieſes Geſetzes unverbindlich ſei und 
damit auch die nach früheren Marktpreiſen billiger bemeſſene Ablöſungs⸗ 
ſumme. — Für den in dieſem Sommer bier abzuhaltenden ſchleſiſchen 
este beantragte der biefige Männergeſang⸗Verein gus ſtäptiſchen 
Mitteln einen Feſtbeitrag, welchen der Magiſtrat auf 200 Thlr. bemeſſen 
will und den die Stadiverordneten⸗Verſammlung wohl auch genehmigen 
wird. — Im Gebäude der neuen Gewerbeſchule iſt nun endlich wenig⸗ 
ſtens derjenige Theil des Erdgeſchoſſes zur Aufnahme von Schülern herge⸗ 
richtet worden, welcher die Vorbereitungsklaſſen und die „Gewerbehausſchule“ 
engunte, aus alleinigen ſtädtiſchen Mitteln beſtrittene, niedere Gewerbe⸗ 
finde enthält; letztere ift durch neuen Zutritt jo ſtark heſetzt, daß die ber 
zeichneten Räume im neuen Gebäude beinahe dicht gefüllt ſind, die Unter⸗ 
kichtszimmer im Schärff chen Stiftungsbau „Gewerbehaus“ würden bei 
Weitem nicht mehr zureichen und werden auch für die in demſelben Hauſe 
befindliche, immer mehr aufblühende „Gewerbeſchule für Maäpcen 
bier und auswärts (theil⸗ 
weiſe aus weiter Ferne) ſo ſehr gewachſen iſt, daß nicht allein die bisherigen 
Unterrichtsräume dieſer jungen Anſtalt unzureichend geworden ſind, ſondern 
auch in einzelnen Lehrgegenſtänden, wie Deutſch und Franzöſiſch, Parallel⸗ 
klaſſen errichtet werden mußten und zwei jungen Lehrerinnen bierſelbſt über- 
wieſen wurden. — Die von Ihnen unſerem „Oderblatt“ bereits entnom⸗ 
mene Notiz über die künftige Verwendung des zu den Staatsforſten ge⸗ 
hörigen, eine kleine Stunde von hier gelegenen Oderwaldes zu 
kalſerlichen Jagden, iſt auch uns wiederholt mitgetheilt und veſtätigt 
worden; Fürſt Pleß, welcher in der Ober⸗Hofcharge eines Erſten Jäger⸗ 
meiſters, wenn wir nicht irren, dem verſtorbenen Grafen Eberhard Stolberg 
gefolgt iſt, ſoll in der That ein für den gedachten Zweck ſehr förderliches 
Urtheil über den mir zu wenig bekannten ſchönen Waldbezirk abgegeben 
haben; Forſtkundigen und wiſſenſchaftlichen Waldpflegern iſt dieſes weite 
ſchöne Laubgehölz nicht fremd als eine Culturſtätte der verſchiedenſten 
Holzarten; ſeine Schatten dämmern über einem vorgeſchichtlichen Geheimniß 
dem früher für einen chriſtlichen Biſchofsſitz angeſehenen, nach neuerer 
Geſchichtsdeutung wohl aber für ein Denkmal aus grauer germaniſcher 
Vorzeit anzuſehenden „Ritſcheberg“; an ſeinem nördlichen Rande ſollte 
die Bahnlinie Brieg⸗ Oels und die von ihr an feiner Grenze ſich 
abzweigende rechtsufrige Eiſenſtraße Brieg⸗Breslau hingehen und wird es 
vielleicht auch dereinſt und hoffentlich nicht in undenklicher Zukunft, 
ſo geheimnißvolles Schweigen auch ſeit Monaten über dieſem, zur letzten 
Weihnachtszeit hierſelbſt ſo fröhlich begrüßten Bauplane lagert; viel⸗ 
leicht hat das künftige Reichsamt für Eiſenbahnweſen und öffent⸗ 
lichen Verkehr Auge und Hand für die weltkundige Thatſache, 
daß der Güter⸗Verkehr zwiſchen Oberſchleſien, Breslau und weiter⸗ 
bin die neue und wirkliche, weil nahe am Ufer zu erbauende „Rechte⸗Oder⸗ 
Ufer⸗Bahn“ längſt gefordert hat, und daß mit einer monopoliſirenden Aus⸗ 
beutung doch ſchließlich ein Ende gemacht werden muß, i davon, 
daß eine durch die neue Linie Breslau⸗Brieg Oppeln nebſt Brieg⸗Oels er⸗ 
wachſende Concurrenz Beſtehendes nicht beeinträchtigt und nur dem ſtocken⸗ 


den Verkehr dient, welcher durch jenes nicht bewältigt werden kann. 


Handel, Induſtrie ꝛc. 


A Breslau, 2. Mat. [Von der Börfe) Die Börſe er: 
öffnete, wenn auch zu niedrigeren Courſen, doch in ziemlich feſter 
Stimmung. Nach dem Eintreffen der ſehr ungünſtig lautenden Wiener 
Courſe ermattete jedoch dle Haltung der Börſe, das Angebot trat 
dringend auf und die Courſe, insbeſondere der Speculations⸗ und 
Bergwerkspapiere, fielen um Procente. Gegen Schluß der Börſe trat 
eine Erholung ein und war die Nachboͤrſe weſentlich feſter. 

Creditactien pr. ult. 196—195 ½ bez. u. Gd.; Lombarden 115% 
bis 16 ½ bez. u. Br. 

Von Bankactien waren Schleſ. Bankoereinsantheile ſehr belebt 
147—½ 147 bez. 

Eiſenbahnen leblos. 

Induſtrie papiere ſtark ſchwankend. Laurahütte pr. ult. 231—228½¼ 
bez. u. Gd.; Oberſchl. Eiſenbahnbedarf⸗Actien ſtark angeboten, eröff⸗ 
neten 152 und ſchloſſen 148 ½ Br. 


Breslau, 2. Mai. [Amtlicher Producten⸗Börſen⸗ Bericht.] 
Roggen (pr. 1000 Kilogr.) niedriger, get. 2000 Etr., abgelaufene Kündi⸗ 
Ale. abt —, pr. Mai 57% Thlr. bezahlt und Br., Mai⸗Juni 56% — 4 


Ir. bezahlt, Juni⸗Juli 56% Thlr. bezahlt, Juli⸗Auguſt 55 Thlr. Gd., Sep: 


Thlr. Br. . Öd., 
u Bl. i 
5 ember r. 5 
ohn Umſaß. Die Böoͤrſen⸗Commiſſion. 


oſen, 1. Mai. [ Producten⸗ Bericht von Lewin Berwin 
Söhne] Roggen: (pro 1000 Kilogramm) feſt. Küudigungsneis 53%. 
Gek. 25 Wspl. Mai 53½— 7 bez. u. Br., Mai⸗Juni 53½%— 4 DR u. 
u. Br., 
Herbſt 52% bez. u. G. — Spiritus (pro 10,000 Liter &) laufende Ter⸗ 
eprückt, ſpätere Sichten behauptet. Kündigungs preis 17%. wel. 
Liter. Mai 17% bez. u. Br., Juni 17% — , bez. u. Br., Juli 
18 bez. u. G., Auguſt 18% G., 18% Br., September — 

Poſener Markt⸗Bericht. Weizen: begehrt, pro 1050 Kilogramm 
feiner 90 — 95 Thlr., mittel 80—85 Thlr., orbinär und vefect 70— 75 Thlr. 
— Moggen; gefragt, pr. 1000 Kilogr. feiner 55—58 Thlr, mine 52 — 
54 Thlr., orbinar 50—51 Thlr. — Gerſte: ohne Angebot, pr. 925 Kilogs, 


mine 


feine 49—53 Thlr., mittel und ordiner 44—47 Thlr. — Hafer beachtet, 


pr. 625 Kilogramm feiner 30—33 Thlr., mittel u. deſect 27—29 Thule. 
— Grbſen: unverändert, pro 1125 Kilogramm, Koch⸗Erbſen 50 —54 Tbir., 
Futer⸗Erbſen 44—47 Thlr. — Lupinen: preishaltend, pr. 1000 Kilogr. 
gelbe 33—37% Tülr., blaue 28-31 Thlr. — Wicken: matter, pr. 1000 
Kilogr. 3438 Thlr. — Oelſaaten: pr. 50 Kilogr. Raps — Thlr. 
Rips — Thlr. — Leinſgamen: ohne Umſatz, pro 50 Kilogr. 75—85 Thlr., 
— Klee matt, weiß 10— 20, roth 12 —18 Thlr. — Buchweizen: geſchäfts⸗ 


Jos, vr. 75 Kilogramm 46--50 Tölt. — Feinste Waaten über Nat. — 


Wetter: Regueriſch. 


* Gleiwitz, 28. April. [Handelskammer.] In der am heutigen 
Tage abgebaltenen Sitzung der Handelskammer, welcher zehn Mitglieder 
beiwohnten, wurde nach 1 Conſtituirung Herr Commercienrath k ried⸗ 
gender als erſter, Herr Director Brand als zweiter Vorſitzender für das 


bie. liche Generalverſammlung am 17. 
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laufende Geſchäftsjahr wiedergewählt. — Zur Reviſion der von der biefigen 
Kämmereikaſſe eingereichten Jab s rech ung der Handelskammer wurden 
zwei Mitglieder gewählt. — Der nächſte Gegenſtand der Tagesordnung: 
Antrag eines Mitgliedes, betreffend die Ausführung der 88 11 —13 und 16 
des Geſetzes vom 24. Februar 1870, wurde angenommen mit der Beſtim⸗ 
mung, daß die Aufſtellung der Wählerliſte künftig nach den Gewerbeſteuer⸗ 
rollen des alten Jahres zu geſchehen habe, da diejeni en des neuen Jahres 
erſt im Laufe des Monals Januar können zur Benutzung geſtellt werden. — 
Ueber eine Anfrage des königl. Kreisgerichs zu Groß ⸗Strehlitz, betreffend 
Zahlungsziel bei Waarenlieferungen, wie aus der beigefügten Klagerechnung 
zu erſehen, ſoll, da die Anſichten erheblich auseinander gingen, nach Ein⸗ 
bolung von Gutachten bei Geſchäftsleuten dieſer Branche, in der nächſten 
Sitzung Beſchluß gefaßt werden. — Belreffend die Beantwortung der über 
die Arbeiterverkältuiſſe Oberſchleſiens Seitens des Bl. Ausſchuſſes geſtellten 
Fragen, beſchließt die Verſammlung, in diei beſonderen Commiſſtonen, wel⸗ 
chen das Recht der Cooptation zuſteben fol, zu beratzen. Zu Vorſitzenden 
dieſer Commiſſionen werden gewählt: Für den Kreis Gleiwitz Herr Com⸗ 
mercienrath Hegenſcheidt, für den Kreis Pleß Herr Kaufmann Fedor Muhr, 
für den Kreiz Rybnik Herr Apotheker Fritze sey. — Nach der darauf er: 
folgten Vorleſung eines von der königl. Regierung zu Oppeln überſandten 
Minſſterialreſerists ſowie der auf den Antrag der Handelskammer, betreff. 
die Verlängerung der Entladefriſten, eingegangenen Antwort der Tüntgl. 
Direction der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn, wonach für die Station Gleiwitz 
ausnahmsweiſe die Eutladefriſt für loſe geladenes Getreide um 2 Stunden 
verlängert wird, beſchließt die Verſammlung den Entwurf des Jahres be⸗ 
zichtes vor befinitiner Annahme einer Commilllon von drei Mitgliedern zur 
Begutachtung zu überweiſen. 


Leipzig, 30. April. [Meßbericht.] Häute und Felle. Von roben 
Rindhäuten war wenig Auswahl vorhanden, meiſt untergeordnete Waare, 
die zu etwas gedrückten Preiſen von ſüddeutſchen Käufern genommen wurde. 
Kothige Winterhäute aus Weſtpreußen und dem Herzogthum Poſen 
wurden mit 37 bis 38 Thlr. pr. Ctr. und darunter bezahlt. Von Roß⸗ 
häuten war ziemlich viel Secunda⸗Waare Natoel leichte brachte 46— 
48 Thlr., beſſere bis 50 Thlr. per Decher. Kalbfelle waren wenig vor⸗ 
handen und faſt ohne Geſchäft. Geringe Waare iſt ohne Begehr, ſchöne 
dagegen wird feſt gehalten. Für Prima ſächſiſche Kalbfelle wurden vergeb⸗ 
lich 28% Sgr. per Pfo. geboten. Von Schaffellen iſt ſehr wenig am 
Platze. Zickelfelle ſind gegen voriges Jahr in ſächſiſcher Prima Waare 
ca. 40 —50 pCt. billiger offerirt und in gleichem Verhältniß auch die gerin⸗ 
geren Qualitäten. Händler und franzöſiſche Fabrikanten find jedoch durch die 
ſehr gedrückte Lage des Handſchuhgeſchäfts in Frankreich und Amerika fo 
entmuthigt, daß ſie auch hierzu noch nicht kaufen wollen, obgleich die Preiſe 
nominell ſind. 


Wien, 1. Mai. [Donau⸗Oder⸗Caual.] Bekanntlich bat der den 
Donau⸗Oder⸗Canal betreffende Geſetzentwurf ſehr weſentliche Modiſicationen 
erfahren, ſpeziell inſoweit es ſich um die Tarifbeſtimmungen deſſelben han⸗ 
delt. Wie man nun hört, hat die Unternehmung des Canals an den Handels⸗ 
miniſter eine Eingabe gerichtet, in welcher die Nachtheile, die für das Unter 
nehmen aus den Aenderungen des Entwurfs reſultiren, des Breiteren er⸗ 
örtert werden. Zugleich proponirt die Unternehmung, dem Canal die Ga⸗ 
rantie des Staates zu gewähren, wogegen die Geſellſchaft die Verpflichtung 
zu übernehmen ſich anheiſchig macht, nach zehn Jahren 10 pCt. des Rein⸗ 
gewinnes an den Staat abzuführen. 2 


London, 2. Mai. Die geſtrige Woll⸗Auction war in der Tendenz feiter 
und ſtetig. 


Berlin, 2. Mai. Verſicherungs⸗Geſellſchaften. 
8 8 ses 
2 87 
Name der Beſellſchaft E 3 5 3 Se Fours. 
3 3 | 82|8|88 
S A || ®R> 
Aachen⸗Münchener Feuer⸗Verſ.⸗G. 51 46 4 1./5. pr. St. 2325 B. 
Aachener Rückverſich⸗Geſ... . 417 35 fr.. — do. 605 G. 
Allg. Eiſenb.⸗Verſ.⸗Geſ. zu Berlin 21 | 23 do. pCt. 133 B 
Baſeler Transport⸗Verſich.⸗Geſ.. 7 | — 85 — do — 
Berl. Land⸗ u. Waſſertransp.⸗V.⸗G. 36 25 fr. 3. — do. 270 G 
Berl. Feuer⸗Verſich.⸗Anſtalt 25 119% 1./1.| do. | 380 B. 
Berl. Hagel-Aflecuranz-Gel. -. - - - 34 4 do.] do. | 145% © 
Berl. Lebens⸗Verſich.⸗ Gem. 22 17% 5 do. do. 700 B 
Colonia, Feuer⸗Verſich.⸗G. zu Köln | 55 55 | 4 do. do. — 
Concordia, Lebens⸗VB.⸗G. zu Köln 13, 15 4 do. do. 579 B 
Deutſche Feuer⸗V.⸗Geſ. zu Berlin. | 0 4 do. do. 125 G 
Deutſche Transport⸗ a — — 5 |1/.) do. | 1058 
Dresdener alt Transport⸗V.⸗ de 40 | — 4 do. do. 300 G 
Düſſeldorfer allg. Transport⸗V.⸗G. 35 — 4 1/1. do. = 
Elberfelder Feuer⸗Verſich.⸗Geſ. .. 37% 32½ 5 |1.l. do. — 
ortuna, 105 V.⸗Act.⸗G. zu Berlin 12 2 — do. 305 G. 
ermania, Lebens⸗V.⸗G. zu Stettin | 5 12% fr. 3. — do. | 1214 B 
Gladbacher Feuer⸗Verſich.⸗Geſ. . . 12 12% 1./1.| p&t — 
Kölnische Ni Ge... 0 4 do. do. 104½ B. 
Kölniſche De, ei BABES 12 — | 4 do. do. | 119%. 
Leipziger Feuer-Verfih..Gel..- .- . 864 — 4 |1,/6.lpr St.“ — 
Magdeburger Allg. Verſich.⸗Geſ. — | — | 5 |1./L|pr. St.] 100 B 
Magdeburger Segel Ver Gel.. 45 14% 4 do. do. 860 B 
Magdeburger Hagel⸗Verſich.⸗Geſ. 25 5 do. do. 70 B 
Magdeburger Lebens⸗Verſich.⸗Geſ. 27 6 5 do. do. 100 B 
Magdeburger Rückverſich.⸗Geſ... 14 5 5 do. pCt. 175 G 
Mecklenb. Leb.⸗Verſich.⸗ u. Sparbankt! 7 7 5 |1/7.| do. — 
Niederrh. Güter⸗Aſſec.⸗G. zu 11 . 56 — 51/1.“ do. 245 © 
Nordſtern, Lebens⸗V.⸗G. zu Berlin | 57 5 4 do. pr. St.] 100 B. 
sn agel Berſich⸗Gef n 0 041,1. do. 84 B. 
reuß. Hyp.⸗V.⸗Act.⸗G. zu Berlin | 12 16 ¼½ 4 do. do. 121 bz. G 
reuß. Lebens⸗Verſich.⸗Geſ . 7 7 4 do. do. 103 G. 
reuß. National⸗V.⸗G. zu Stettin | 26 | 18 | 4 do. pCt. 127 B. 
ropidentia, V.⸗G. zu Frankf. a. M. 4 — 4 do. do. | 113% G 
1 0 et aliſcher Lloyd .... | 12 | 12 4 | do. pr. St. 211°8. 
Rheiniſch⸗Weſtfäl. Rückverſich⸗Geſ. 6| 6 4 do. pCt. 100 B 
Sächſiſche Rückverſich.⸗Heſ .. 40 — 4 do. do. 102 G 
Schleſiſche Feuer⸗Verſich⸗Geſ. . | 20 17% 4 do. do. — 
Thuringia, Verſich.⸗G. zu Erfurt. | 0 — 4 do. do 96 G 
Union, allg. deutſche Hagel⸗Verſich.⸗ 
Gel. in Weimar 10 5 5 1/4 do 98 G. 
Union, Sees u. Fl.⸗V.⸗G. zu Stettin | 28 — | 4 |L/L| do. — 


Generalverſammlungen. 
[Deutſche ene eee 95 t in Berlin.] Ordent⸗ 
ai c. zu Berlin. 
[Erſte Deutſche Unfall» und Transport⸗Verſicherungs⸗Actien⸗Ge⸗ 


ſellſchaft.] Ordentliche General⸗Verſammlung am 18. Juni c. zu Dresden. 


Auszahlungen. 

[Deutſche Genoſſenſchafts⸗Bank von Sörgel Parriſius & Co.] Die 
Dividende von 10% % pro 1872 wird von jetzt ab mit 21 Thlr. 10 Sgr. 
pro Actie ausgezahlt. 

[Braunſchweig⸗Hannoverſche Hypotheken⸗Bank.] Die Dividende pro 
1872 wird von heute ab mit 5 Thlr. 10 Sgr. ausbezahlt. 

[Berliner Holz⸗Comptoir⸗Actien⸗Geſellſchaft.] Die Dividende pro 
1872 wird vom 15. Mai c. ab mit 16 Thlr. pro Actie an der Geſellſchafts⸗ 
kaſſe ausbezablt. > 

(Oberlanfiger Bank zu Zittau.] Die Dividende von 8/0 pro 1872 
wird von jetzt ab mit 15 Thlr. ausbezahlt. 

ee e Nähmaſchinen⸗Fabrik, Aetien⸗Geſellſchaft, 
vorm. Pollack, Schmidt & Co.] Der Dividendenſchein pro 1872 wird vom 
25. Mai c. ab mit 6% Thlr. eingelöſt. Ä 

[Stettiner vorm. Keppler'ſche Ofen⸗Fabrik.] Die Dividende von 5% 
pro 1872 wird von heute ab mit 10 Thlr. pro Actie ausbezahlt. 


Verlooſungen. 

eri Braunſchweigiſches Staats⸗Prämien⸗Anlehen (Braun⸗ 
ſchweiger 20⸗Thaler⸗Looſe),] Bei der am 1. Mai 1873 ſtattgehabten acht⸗ 
zehnten Serienziehung ſind die nachſolgenden 68 Serien gezogen worden: 

185. 188. 279. 538. 757. 1127. 1502. 1510. 1823. 2008. 2092. 2159. 
2213. 2593. 2618. 2680. 2785. 3188. 3258. 3294. 3429. 3556. 3886. 3954. 
4015. 4287. 4309. 4470. 4525. 4600. 4790. 4801. 4985. 5079. 5221. 5243. 
5274. 5457. 5818. 5876. 6096. 6251. 6275. 6623. 6735. 6812. 7288. 7384. 
7455. 7645. 7846. 7906. 7914. 7926. 8053. 8229. 8367. 8620. 8686. 8841. 
9081. 9106. 9312. 9319. 9374. 9379. 9652. 9764. ; 

[1860er Staatslooſe.] Bei der am 1. Mai 1873 im Beiſein der 


Geſchehene getreu berichtet. 


Staatsſchulden⸗Conſrol⸗Commiſſion des Reichsrathes öffentlich vorgenomme⸗ 
nen 26. Verloſung der Gewinn⸗Nummern der Schudenverſchreibungen des 
fünfprocentigen Staatslotterie⸗Anlehens vom 15. März 1860 per 200 Mil⸗ 
lionen Gulden in öſterreichiſcher Währung, wurden aus den verloſten fünf⸗ 
undfiebzig Serien Nr. 323 395 693 794 1541 1556 2114 2252 2500 2617 
3077 3122 3361 3759 3783 3833 4369 4864 4941 5177 5420 5498 5565 
5675 5709 6222 6325 6340 6836 6840 6912 6931 7064 7237 7420 7605 
7865 8272 8547 8593 8765 8858 9552 9582 9538 9870 9987 10106 10142 
10351 11545 11847 12070 12827 13063 13155 13189 13195 13949 
14213 14802 15293 15597 15754 16150 16320 16612 17083 17643 
17932 18369 18407 18467 18924 und Nr. 19864 die nachſtehend 
verzeichneten fünfzig Gewinn⸗Nummern find mit den nebenbezeichneten Ger 
wiunſten in Oeſterreichiſcher Währung gezogen, und zwar fiel der Haupt⸗ 
treffer mit 300,000 Fl. auf Serie 2252, Gewinn⸗Nummer 8, der zweite 
Treffer mit 50,000 Fl. auf Serie 794, Nummer 15 und der dritte Treffer 
mit 25,000 Fl. auf Serie 7064, Nr. 16; ferner gewinnen je 10,000 15 
Serie 3077 Nr. 3 und Serie 18467 Nr. 6; weiter gewinnen je 5000 Fl.: 
Serie 323 Nummer 11, Serie 1541 Nummer 14, Serie 2292 Nummer 
19, Serie 3077 Nummer 11, Serie 3122 Nummer 12, Serie 5675 
Nr. 4, Serie 9582 Nr. 5, Serie 9987 Nr. 7, Serie 10142 Nr. 3 und Nr. 15, 
Serie 13155 Nr. 17, Serie 15597 Nr. 19, Serie 17932 Ne. 14 und Serie 
18924 Nr. 9 und Nr. 16, und endlich gewinnen je 1000 Fl.: Serie 395 
Nr. 7 und Nr. 20, Serie 794 Nr. 8 und Nr. 18, Serie 2252 Ne. 1, Serie 
3077 Ne. 5, Serie 3759 Nr. 15, Serie 4864 Nr. 17, Serie 5498 Nr. 9, 
Serie 5675 Nr. 13, Serie 5709 Nr. 8, Serie 6222 Nr. 7 und Nr. 13, Serie 
6340 Nr. 18, Serie 6836 Nr. 12, Serie 7605 Nr 4, 6 und Nr. 7, Serie 
8272 Nr. 5 und Nr. 9, Serie 8358 Nr. 8, Serie 9638 Ne. 13, Serie 9870 
Nr. 8, Serie 13063 Nr. 18, Serie 15293 Nr. 5, Serie 15754 Ne. 2, Serie 
17643 Nr. 3, Serie 18369 Nr. 18, Serie 18407 Nr. 12 und endlich Serie 
19864 Nr. 4. Auf alle übrigen in den obigen verlooſten 75 Serien ent⸗ 
haltenen und hier nicht beſonders aufgeführten 1450 Gewinn⸗Nummern der 
Schuldver chreibungen fällt der geringſte Gewinn von je 600 Fl. in Oeſter⸗ 
reichiſcher Währung. 


Vorträge und Vereine. 


i Breslau, 2. Mai. [Handwerkerverein.] Das erſt am Schluß 
vorigen Monats vertheilte „Verzeichniß der Vorleſungen“ enthält außer den 
bereits gehörten Vorträgen der Herren Dr. med. Eger, Profeſſor Grün⸗ 
hagen und Prorecior Maaß die Anzeige, daß noch Vorträge halten wer⸗ 
den Herr Dr. Karpeles, Herr Dr. med. Theod. Körner, Sanitätsrath 
Dr. Hodann, Dr. med. Pinoff, Dr. Carſtädt, Herr Lindner und 
Rector Man dus, die ih ſämmtlich ihre Themata vorbehalten haben, Herr 
Apotheker Müller (Kohlenſtoff) und Photograph Nentwich (Galvanismus). 
Vom 1. Juni findet allwöchentlich nur ein Vortrag am Donnerstag ſtatt. 
An Unterrichtsgegenſtänden ſind nur angekündigt: Geſangsunterricht für die 
Geſangsklaſſe des Vereins und für den „gemiſchten Chor“, bei Herrn Muſik⸗ 
lehrer Lichner, und Turnen. Die geſelligen Abende fallen mit Ausnahme 
des für den Juni in Ausſicht geſtellten Gartenfeſtes für dieſen Sommer aus. 
Für Benutzung der Bibliothek find die Bebingungen an den Sitzungsabenden 
an der Controle einzuſehen. 


di Breslau, 2. Mai. [Handwerkerverein.] Herr Prorector Maa 
hatte zum Gegenſtande ſeiner letzten Vorleſung, der beizuwohnen wir ſelbſt 
leider wegen des an demſelben Abend ſtatlfindenden Stiftungsfeſtes des 
Frauenbildungsvereins verhindert waren, Shakeſpegre's Tragödie „Macbeth“ 
gewählt. Geſtern folgte Herr Redacteur Dr. Karpeles. Sein Vortrag 
galt dem leider im vorigen Jahre zu Wien verſtorbenen Dichter Moriß 


Hartmann. 
Briefkaſten der Nedaction. 


Herrn Part. J. H. hierſelbſt: Der Abdruck des eingeſendelen 
Schriftſtückes würde zu unangenehmen Welterungen Veranlaſſung geben. 
Eine Anzeige von dem Verfahren des betreffenden Pfarrers an die 
vorgeſetzte Behörde würde von beſſerem Eifolge begleitet fein. 

Herrn H. K. zu Scharley: Auch dieſe Mittheilung eignet ſich 
nicht zur Veroffentlichung. Der Verfaſſer würde wohl thun, das Ver⸗ 
fahren des betreffenden Lehrers zu Deulſch⸗Piekar zur Kenntniß 
der vorgeſetzien Bebörde zu bringen. 


— nn Erb 
Militair. Wochenblatt] v. Leonhardi, Gen.⸗Maj. und Kommdr. 
der Königl. Sächſ. 3. Inf.⸗Brig⸗, zum Kommandanten von Königſtein er: 
naunt. 5 0 Georg Ludwig von Oldenburg Hoheit, Sohn Sr. Königl. 
Joe des Großherzogs von Oldenburg, Sec.⸗Lt. a la suite des Oldenb. 
Inf.⸗Regts. Nr. IL, in den Verband der Preuß. Armee aufgenommen. 
Kleinſchmit, Oberſt⸗Lt. kommdrt. zur Führung bes Oſtpr. Feld⸗Art.⸗Regts. 
Nr. 1 Div.⸗Art., zum Kommdr. dieſes Rats. ernannt. Mertens, Maj. und 
Abth.⸗Kommdr. im Rhein. Feld⸗Art.⸗Regt. Nr. 8 Korps⸗Art., zur Führung 
der Weſtphäliſchen Feld⸗Artillerie⸗Regiments. Nr. 7 Div.⸗Art. kommandirk. 
Frhr. v. Lyncker, Ob. und Kommdr. des Oſtfrieſ. Inf.⸗Regts. Nr. 78, 
unter Verſetzung zu den Offz. von ver Armee mit der Unif. des gedachten 
Regts., zum Kommandanten von Nancy ernannt, v. Klocke, Oberſt⸗Lt. und 
etatsm. 5511 im Rhein. Drag.⸗Regt. Nr. 5, mit der Führung des 
Schlesw.⸗Holſt. Ulan.⸗Regs. Nr. 15, unter Stellung à la suite deſſelben 
beauftragt. Jachmann, Maj. und Cskadr.⸗Chef im 1. Heil. Huſ.⸗Regt. Nr 
13, als etalsm. Stabsoffiz. in das Rhein. Drag. ⸗ Regt. Nr. 5 verſetzt 
Gr. v. Noſtitz, Rittmeiſter und Esc.⸗Chef im Rhein. Drag.⸗Regmt. Nr. 5, 
der Charakter als Major verliehen. v. Melchior, Oberſt⸗Lieukenant vom 
Brandenburg. Regmt. Nr. 35, zum Commandeur des Magdeh. Jäger⸗Batls. 
Nr. 4 ernannt. b. Forckenback, Major, aggr. dem Jnf.⸗Regiment Prinz 
riedrich der Niederlande (2. Weſtph.) Nr. 15, in das Brandenb. Füſilier⸗ 
egiment Nr. 35 einrangirt. Müller, Hauptmann und Compagnie⸗Chef 
im Brandenburg. Füſilier⸗Regmt. 35, unter Verleihung des Charakters als 
Major dem 1. Naſſauiſchen Infanterie⸗ Regiment Nr. 87 aggregirt. 
v. Wolffersdorff, Oberſt⸗Lt. und Commdr. des 2. Großherzogl. Meck⸗ 
lenburg. Drag.⸗Regts. Nr. 18, in gleicher Eigenſchaft zum 2. Hanno. Ulan.⸗ 
Regt. Nr. 14 verſetzt. v Seydlitz, Major und etalsmäß. Stabsoffizier 
im Schleswig ⸗Holſteinſch. Huſ.⸗Regt. Nr. 16, mit der Führung des 2. Groß⸗ 
berzogl. Mecklenburg, Drag.⸗Regts. Nr. 18, unter Siellung à la suite des⸗ 
ſelben, beauftragt. Edler v. d. Planitz, Major und Escabron⸗Chef im 
Schlesw.⸗Holſt. Huſ⸗Regt. Nr. 16, zum etatsmäß. Stabsoffizier ernannt. 
Graner, Sec⸗Lt. vom 1. Niederſchleſ. Inf⸗Regt. Nr. 47, als Er⸗ 
zieher bei dem Kadettenhauſe zu Culm, v. Helmrich, Pr.⸗Lt. vom 2. Heſſ. 
Inf,⸗Regt. Nr. 82, Windt, Pr.⸗Lt. vom 3. Magdeb. Inf.⸗Regt. Nr. 66, 
v. Schaper, Seconde⸗Lieutenant vom Königs⸗Gren. Regiment (2. Weſt⸗ 
preußiſches) Nr. 7, als Erzieher bei dem Kadettenhauſe zu Potsdam. 
Schubert, Sec. Lt. vom Schleſ. Füſ.⸗Regt. Nr. 38, als Erzieher bei dem 
Cadettenhauſe zu Bensberg, Nel de, Sec. Lt. vom 3. Oberſchleſiſchen In⸗ 
fanterie⸗Regiment Nr. 62, als Erzieher bei dem Cadettenhauſe zu Oranien⸗ 
ſtein, alle zebn vom 1. Mai c. ab vorläufig bis zum 1. Mai 1874 command 
Blumenthal, Hauptmann und Comp. Chef im 6. Bedb.⸗Inf.⸗Regt. Nr. 52, 
unter Beförderung zum überzähl. Maj., dem Regt. aggregirt. Arndt, 
Hauptm. vom 4. Oberſchleſ. Inf.⸗Regt. Nr. 63, unter Belaſſung in dem 
Commdo. als Adjutant bei dem Gen.⸗Commdo. des 8. Armee⸗Corps, zum 
überzähl. Maj. Den Stoll, Hauptm. vom 3. Niederſchleſ. Inf.-Regt, 
Nr. 50, unter Belaſſung in dem Common. als Adjut, bei dem Gen. ⸗Com⸗ 
mando des 15. Armee⸗Corps, als älteſt. Hauptmann in das 8. Iſtpr. Juf;⸗ 
Regt. Nr. 45 verſetzt. Köhnhorn I, Pr.⸗Lt. v. 4. Oberſchl. Inf.⸗Agt. Nr. 63, 
Krüger, Hauptm. vom Niederſchl. Felv⸗Art.⸗Regt. Nr. 5, Div. Art., von 
Waenker, Hauptm. vom Schleſ. Feld⸗Art.⸗Regt. Nr. 6, Dip.⸗Art., vom 
1. Mai c. von dem Commando zur Dienſtleiſtung bei dem großen Generals 
ftabe entbunden. Köhnhorn I, Pr. Lieut. vom 4. Oberſchl. Inf.⸗Regt. 
Nr. 63, zum überzähligen Haupim. beſörd. Burbach, Oberſt⸗Lieut. a. D., 
zuletzt Major und Abtheil.⸗Command. im Hann. Feld Art.⸗Regt. Nr. 10, in 
die Kategorie der zur Disp. geſtellten Offiziere verſetzt. 


Litera riſches. 


Der Krieg gegen Frankreich 1870-1871. Von Th. 
Der Krieg gegen das Kaiſerreich. 1. Halbband: bis Gravelotte, 18. Aug. 
1870. Mit 32 Plänen in Holzſchnitt. Berlin, 1873. Verlag der 
Königl. Geh. Ober⸗ĩHofbuchdruckerei. i N 

Der bekannte Verfaſſer von: Der ſchleswig⸗holſteinſche Krieg 1864 und 

Der deutſche Krieg von 1866 beginnt hier endlich die Herausgabe eines 

Werkes, welches ſachlich zuverläßig, ſoweit dies einem Nicht⸗Militär möglich 

iſt, und für Jedermann lesbar und anregend zu ſein ſich beſtrebt. Dies ift. 

ihm vortrefflich gelungen. Der 2. Halbband (Sedan und Metz) iſt bereits 
unter der Preſſe. Der 2. Schlußband wird den Krieg gegen die Republik 
enthalten. Nicht aus telegraphiſchen Depeſchen und Zeitungsnachrichten hat 
er ſein Werk zuſammengeſchleudert, ſondern gründlich geforſcht und das 
Auguſt Geyder. 


ontane. 1. Band. 


